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Allgemeines. 


Scheidt, Walter: Erkenntnistheoretische Bemerkungen zur Anwendung statistischer 
Methoden in der Biologie. Z. Konstit.lehre 17, 55—68 (1932). 

, Eine Kritik gegen die unkritische Übertragung der Fehlertheorie auf biologische Verhält- 
nisse, die nichts wesentlich Neues bringt. Verf. schlägt vor, statt des Mittelwertes und der 
Streuung die Korrelation zwischen Maßgröße und Frequenz der Variantenklassen zu nehmen, 
was eine Fehlerberechnung unnötig mache. Die in der Auswahl der Stichprobe liegende Un- 
sicherheit von Kollektivmassen kann unter bestimmten Voraussetzungen zahlenmäßig geschätzt 
werden. Sie ist bei biologischen Kollektivgegenständen wahrscheinlich nicht von entschei- 
dender Bedeutung, wenn die Stichprobe nicht kleiner ist als rund !/,, des gemeinten Kollektiv- 
gegenstandes. J. Aebly (Zürich). 

Hartmann, Max: Allgemeine Biologie. Ihre Aufgaben, ihr gegenwärtiger Stand 
und ihre Methode. Biologe 1, 239—248 (1932). 

Entgegen mechanistischen und vitalistischen Versuchen legt Hartmann in vor- 
liegendem Aufsatz mit prägnanter Kürze und Klarheit die Aufgaben, Ziele und Methoden 
einer allgemeinen Biologie im Sinne eines kritisch eingestellten Forschers dar, der nicht 
durch vorschnelle Spekulation, sondern durch langsam mühselige, kausal-analytische 
Experimentalarbeit zu sicheren wissenschaftlichen Begriffen und wirklicher wissen- 
schaftlicher Erkenntnis vordringen und so eine allgemeine Theorie des Lebens vorbe- 
reiten will. Der Vergleich mit der Entwicklung der Physik, die auch nach gleich mühe- 
voller mehrhundertjähriger Arbeit auf Teilgebieten erst jetzt sich langsam zur Auf- 
stellung einer allgemeinen physikalischen Theorie wie etwa der allgemeinen Relativitäts- 
theorie anschicken kann, kennzeichnet die Absicht des Unternehmens. — Der lebendige 
Organismus ist zur Zeit noch nicht durch seine materielle Struktur, wohl aber durch 
besonders geartete Vorgänge definitiv bestimmbar, Vorgänge, die das materielle System, 
an dem sie ablaufen, erst zu einem lebendigen stempeln, und bei deren Fehlen oder 
Aufhören nicht mehr von Leben gesprochen werden kann. Es ist Aufgabe der 
Biologie, die Wesenszüge dieser Vorgänge: des Stoff- und Energiewechsels, der 
Reizerscheinungen des Formwechsels, der Stammesentwicklung, herauszustellen und 
ihre Gesetze aufzufinden, und es gehört speziell zur Aufgabe einer allgemeinen 
Biologie, diese Erscheinungen soweit zu beschreiben und zu erklären, als sie bei 
allen Organismen, Pflanzen, Tieren und Protisten, wiederkehren. Da die allge- 
meinen Lebenserscheinungen an Zellen als letzten Einheiten gebunden gefunden 
werden und die Gesamtfunktion eines vielzelligen Organismus aus dem Zusammen- 
wirken der Leistungen der Einzelelemente zustande kommt, setzt H. als Ziel der 
allgemeinen Biologie eine allgemeine Physiologie der Zelle. Insofern aber beim 
gegenwärtigen Stande der Forschung dies Ziel noch nicht erreichbar ist (die Funktion 
der Einzelzellen bei den verschiedenen Gruppen der Lebensvorgänge ist noch nicht 
bekannt; ebensowenig liegen die Abhängigkeiten der Vorgänge voneinander, z. B. 
die des Formwechsels vom Stoffwechsel und umgekehrt, und das harmonische Zu- 
sammenwirken der vielen einzelnen Zellfunktionen im vielzelligen Organismus klar), 
so muß vorerst eine Darstellung der Ergebnisse einer allgemeinen Biologie sich in 
einer Aneinanderreibung biologischer Einzelergebnisse allgemeiner Natur, wie sie H. 
für die verschiedenen Gebiete kurz darstellt, erschöpfen. Nur aus Resultaten derartig 
exakter Kausalanalysen, niemals aus allgemeiner spekulativer Theorienbildung heraus 
kann eine gesicherte Synthese im erstrebten Sinne erwachsen. — Die logischen Grund- 
lagen der beiden in Betracht kommenden Hauptforschungsrichtungen der Biologie 
sind die generalisierende und die exakte Induktion. Allen Ganzheitsbetrachtungen 
aber kommt nur Charakterisierung der Wesenszüge der Erscheinungen zu. Sie bieten 
als regulatives heuristisches Prinzip im Sinne Kants die Möglichkeit, der kausalen 
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Forschung Anhaltspunkte zum Eindringen in die Probleme zu geben. Nie vermögen 

sie konstitutiv eine Erklärung herbeizuführen, noch eine Synthese aufzubauen. sSerdel. 
@ Pringsheim, Ernst G.: Julius Sachs, der Begründer der neueren Pilanzenphysio- 

logie 1832—1897. Jena: Gustav Fischer 1932. XII, 302 S. u. 13 Taf. RM. 16.—. 

Es ist ein großes Verdienst des Verf.s und des Verlages und entspricht zweifellos 
jetzt mehr denn je einem Bedürfnis, die Biographie des bedeutendsten Pflanzen- 
physiologen des 19. Jahrhunderts verfaßt und herausgegeben zu haben. Denn 
je mehr die Zeit vorwärts drängt und je reicher die Erkenntnisse werden, desto 
begrüßenswerter wird es für jeden ernsten Forscher sein, „life and letters‘ der großen 
Meister seines Forschungsgebietes zu kennen. Denn die Persönlichkeiten sind es, 
die Meisterwerke schaffen, die unabhängig von der jeweils „herrschenden Richtung“ 
ihren Wert behalten für ewige Zeiten. — Die vorliegende Lebensbeschreibung befaßt 
sich zunächst in großen Zügen mit Sachs’ wissenschaftlicher Laufbahn. Sie schildert 
die erste Zeit seiner Tätigkeit bei Purkinje in Prag sowie die Berufungen nach Tha- 
randt, Bonn, Freiburg und schließlich Würzburg. Einen großen Teil der Biographie 
nimmt eine Würdigung der wissenschaftlichen Arbeiten ein, die, nach den behandelten 
Arbeitsgebieten geordnet, das Wesentliche der Probleme aufzeigen und erkennen lassen, 
was uns Sachs noch immer zu bieten hat. Es sind die grundlegenden Arbeiten auf 
dem Gebiete der Mikrochemie behandelt, ferner die keimungsphysiologischen Arbeiten, 
die Einführung der Wasserkultur zur Untersuchung der Nährsalzaufnahme der Pflanzen 
sowie Versuche über die Temperaturgrenzen der Lebensvorgänge (‚große Wachstums- 
periode‘‘ und Temperaturkurve); ferner sind gewürdigt die für die Entwicklung der 
ganzen Botanik hochbedeutenden Arbeiten über die Kohlensäureassimilation, weiter- 
hin Schriften über Stoff und Form, die Energidenlehre, die Einführung des allgemeinen 
Reizbegriffs in die Pflanzenphysiologie (insbesondere die Arbeiten über Krümmungs- 
mechanik und Geotropismus). Auch die in Buchform erschienenen Werke Sachs’ sind 
berücksichtigt, insbesondere das heute noch als Literaturquelle wichtige „Handbuch 
der Experimentalphysiologie der Pflanzen‘ sowie das „Lehrbuch“ und die ‚„‚Geschichte 
der Botanik“. Ferner finden sich Fragmente aus dem Nachlaß über verschiedene 
Fragen angeführt. Ein eigenes Kapitel ist dem Würzburger Institut und Garten, den 
Schülern und dem Lehrbetriebe gewidmet. Ein weiteres behandelt die Erfindung zahl- 
reicher noch heute gebräuchlicher Apparate und die Neuschaffung von Begriffsbildun- 
gen und Methoden durch Sachs. Von besonderem Interesse ist auch der Abschnitt 
über Sachs’ geistige Eigenart. Zum Schluß folgen Briefe an H. Thiel aus Sachs’ 
fruchtbarster Zeit und ein Verzeichnis der Veröffentlichungen. — Die Würdigungen 
erfolgen nicht kritiklos, um so mehr erscheinen die Bemühungen des Verf., der ja 
Sachs nicht selbst gekannt hat, überall eine gerechte Beurteilung zu finden, als ge- 
glückt. Ernst Bergdolt (München). 

® Le opere di Lazzaro Spallanzani. Pubblieate sotto gli alti auspiei della reale 
accademia d’Italia. Vol. 1. Cireolazione, digestione, respirazione animale. (Das Werk 
von Lazzaro Spallanzani. Bd. 1. Kreislauf, Verdauung, Atmung der Tiere.) Milano: 
Ulrico Hoepli 1932. XXVIIL, 567 8. L. 60.—. 

Der 200. Geburtstag des berühmten italienischen Physiologen Lazzaro Spallan- 
zanı (geboren 1729 in der Provinz Reggio Emilia, gestorben 1799 in Pavia, wo er 
30 Jahre als Professor für Naturgeschichte wirkte), hat den Anstoß gegeben zu einer 
Neuherausgabe seiner Werke. Der 1. Band der in einem Umfang von 5 Bänden vor- 
gesehenen Reihe bringt die berühmten Abhandlungen über die Verdauung, den Blut- 
kreislauf und die Atmung. Als Einleitung ist ein Vortrag über das Leben und die Werke 
Spallanzanis abgedruckt, der von Prof. M. L. Patrizi in Reggio Emilia anläßlich 
des 200. Geburtstages gehalten wurde. Die große Abhandlung über die Zirkulation 
(erschienen 1773) enthält unter anderem die wichtige Entdeckung von den Anasto- 
mosen zwischen den Arterien und Venen durch die Capillaren und genaue Beobach- 
tungen über den Blutstrom in den Capillaren. Die Schrift über die Verdauung 
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(erschienen 1780) enthält die ersten Verdauungsversuche im „Reagensglas“. Der Magen- 
saft wurde gewonnen mit kleinen an Fäden angebundenen Schwämmchen, die einige 
Zeit nach dem Verschlucktwerden durch die Versuchstiere (z. B. Raben) vollgesogen 
wieder herauszogen wurden. So stellte er bereits die Auflösungsfähigkeit des Magen- 
saftes für Fleisch fest. In einigen nachgelassenen Schriften über die Atmung (erschienen 
1803) stellte er zum ersten Male an ausgeschnittenen Geweben aller Art und verschie- 
dener Tierklassen die Gewebsatmung fest und widerlegte damit die Theorie Lavoi- 
siers, der den Verbrennungsprozeß ausschließlich in die Lungen verlegt hatte. Bei 
Schnecken wurde ein durch die Atmungsvorgänge bedingter meßbarer Temperatur- 
anstieg nachgewiesen. Weiter bewies er den Fortgang des Atmungsprozesses in sauer- 
stofffreier Atmosphäre für kurze Zeit. Diese Untersuchungen sind im wesentlichen an 
land- und wasserbewohnenden Mollusken (Helix, Vivipara, Mytilus) durchgeführt. 
Der Verlag hat dem Werke eine würdige Ausstattung angedeihen lassen: Schönes 
Papier, großer klarer Druck, einige Titelblätter in Faksimile, Format etwa der ‚„Natur- 
wissenschaften“. Der Preis ist als vorbildlich billig zu bezeichnen. Gottfried Fraenkel. 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Kramer, Frank M.: A method of mounting thin seetions of brain for museum 
display. (Eine Methode zur Aufstellung dünner Hirn-Scheiben für Museumszwecke.) 
(State Psychiatr. Inst. a. Hosp., New York.) Psychiatr. Quart. 6, 623—624 (1932). 

Um die Schwierigkeiten zu beseitigen, die bisher mit der Aufbewahrung dünner Gehirn- 
schnitte zum Zwecke makroskopischer Demonstration verbunden waren, hat Kramer ein 
sehr praktisches Verfahren angegeben: Ein gewöhnliches, rechtwinkliges Museums-Glasgefäß 
mit entsprechenden Dimensionen (eine genaue Anpassung der Tiefe des Gefäßes von vorn 
nach hinten an die Dicke des Präparates ist nicht notwendig) wird ausgesucht. Eine Glas- 
scheibe, deren Länge und Breite der Innenfläche des Gefäßes entspricht, durch die das Präparat 
besichtigt werden soll, und 2 kleinere, die als Seitenstützen dienen sollen, erhalten mehrere 
Tage vor der Justierung einen Anstrich mit reinem Asphalt. Nachdem der letztere absolut 
trocken geworden ist, wird das Präparat sorgfältig ausgewaschen und derart in dem Glasgefäß 
montiert, daß die Oberfläche, die demonstriert werden soll, an die Vorderfläche des Gefäßes 
angedrückt wird. Die größere geschwärzte Glasscheibe wird an der Hinterfläche des Präparates 
in Kontakt mit ihm als Hintergrund befestigt und durch die beiden kleineren geschwärzten 
Glasplatten in seiner Lage festgehalten (Richtung: von der rechten und linken hinteren Kante 
des Glasgefäßes schräg nach vorn etwa im Winkel von 35—45° bis zur Hinterfläche der 
größeren geschwärzten Glasscheibe). Der Zwischenraum zwischen den 3 Glasplatten und der 
Hinterwand des Glasgefäßes wird mit Watte ausgefüllt, die in der gleichen Konservierungs- 
flüssigkeit wie das Präparat selbst getränkt ist, und mit der auch das ganze Glasgefäß be- 
schickt wird. Der Deckel des letzteren wird mit Asphaltzement befestigt, und die ganze Außen- 
fläche, mit Ausnahme des der Vorderfläche des Präparates gegenüberliegenden Gebietes, mit 
glänzendem Schwarz angestrichen. Das erhöht die Präsentabilität und verdeckt die Seiten- 
stützen, die sich übrigens selbst halten, während die durch das Durchtränken bedingte Schwel- 
lung der Watte einen Druck auf sie ausübt und sie dadurch noch besser fixiert. 

Wallenberg (Danzig). 
'Speetor, B.: Perfusion of the internal ear in mammals. (Durchströmung des 
inneren Ohres bei Säugetieren.) (Anat. Laborat., Tufts Coll. Med. School, Boston a. 


Pharmacol. Laborat., Univ., Utrecht.) Anat. Rec. 54, 173—178 (1932). 

Verf. gibt die Beschreibung einer Methode, welche es ermöglicht, vom ovalen Fenster 
aus die beiden Scalae der Cochlea zu durchströmen mit einer isotonischen Mischung von 
Kalium Ferrocyanid und Eisenammoniumceitrat, gefolgt von Salzsäure-Formalin, wodurch 
ein Niederschlag von Preußischblau in dem betreffenden Gebiet des perilymphatischen Raumes 
entsteht. Bei einigen Exemplaren (Katzen) wurde außerdem das Gefäßsystem des Kopfes 
vom Herzen aus durchströmt mit einem Präparat, welches Tusche in sehr feiner Suspension 
enthält: Hydrokollag. Mit letzterem wurde auch die Durchströmung der Scalae vorgenommen. 
Die Kleinheit des Gebietes stellt technisch hohe Anforderungen, welche vom Verf. zu einer 
glücklichen Lösung geführt wurden; für Einzelheiten der Apparatur sei nach dem Original 
verwiesen. Die Methode kann Verwendung finden, um den Einfluß von hypertonischen oder 
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hypotonischen Lösungen auf den Bau des Cortischen Organs zu untersuchen, um die Bedeutung 
der Membrana limitans, welches die obere Hälfte des perilymphatischen Raumes gegen die 
Cisterna perilymphatica abgrenzt, festzustellen usw. de Burlet (Groningen). 


@ Stehli, Georg: Mikroskopie für jedermann. Eine methodische erste Einführung 
in die Mikroskopie mit praktischen Übungen. 2. Aufl. (Handbücher f. d. prakt. natur- 
wiss. Arb. Bd.1.) Stuttgart: Franckh’sche Verlagshandl. 1932. 728. u. 113 Abb. 
RM. 2.80. 

Der verdiente Herausgeber des „Mikrokosmos“ gibt hier eine Anleitung zum 
Mikroskopieren „für Jedermann“, d.h. für den völlig ungeschulten Laien. In Form 
eines Lehrganges führen Wort und Bild den Besitzer eines „Kosmos“-Mikroskopes, ' 
dessen Bau und Wirksamkeit einfach, aber hinreichend erklärt sind, von den leichtesten 
zu stufenweise schwierigeren Beobachtungen an zahlreichen pflanzlichen, tierischen und 
bakteriologischen Objekten. Es zeugt von der Erfahrung des Autors, wie auf diesem 
Wege die natürliche Freude des Anfängers an der eigenen Beobachtung und seine echte 
Neugierde zu Führern gemacht werden und wie die Methoden, geschickt verteilt, nur 
da erscheinen, wo ihre Notwendigkeit einleuchtet, sodaß leicht und gerne gelernt wer- 
den kann, was als Voraussetzung und gedrängt geboten nur abschreckend wirken würde. 
Infolgedessen hat der Ref. beim Lesen den Eindruck gewonnen, daß hier in der Tat 
„Jedermann“ zum Ziele kommt, und der damit zugestandene volksbildnerische Wert 
kann wirklich nutzbar werden bei dem erstaunlich geringen Preis des gut ausgestatteten 
Heftes. Demgegenüber tritt in den Hintergrund, daß der lehrhafte Ton stellenweise 
überflüssig dringlich wird (16 ‚Du sollst“‘-Regeln weisen den Schüler auf den Pfad 
mikrotechnischer Tugenden) und daß eine Reihe von Abbildungen (z. B. die der Muskel- 
fasern, des Flimmerepithels und manche Mikrophotographien) durch bessere ersetzt 


zu werden verdienen. Ankel (Gießen). 
Haitinger, Max: Methoden der Fluorescenzanalyse. Mikrochem., N. F. 5, 429—464 
(1932). 


Die Fluorescenzanalyse hat auf den verschiedensten Wissensgebieten in den letzten 
Jahren so schöne Erfolge gezeitigt, daß es sehr zu begrüßen ist, daß uns Verf. in einem umfang-- 
reichen Sammelreferat ein übersichtliches Bild über den heutigen Stand der Methoden der 
Fluorescenzanalyse gibt und damit gleichzeitig auch zu weiterer Arbeit und zu weiterem Aus- 
bau anregt. Die Frage der Lichtquellen kann heute im Wesen als gelöst gelten, und durch 
Verwendung von Metallelektroden läßt sich ein ungemein ultraviolettreicher Lichtbogen 
erzielen, der durch Filtration mittels Schwarzglasfilter und Kupfersulfatlösung von allen 
sichtbaren Strahlen befreit werden kann. Die Beobachtung der Fluorescenz kann auf ver- 
schiedene Weise erfolgen, im einfachsten Falle durch direkte Beobachtung des Verhaltens 
eines Präparates unter der Lampe. Ganz so einfach ist diese Untersuchung aber nicht, da 
eine Reihe von Kunstgriffen angewendet werden müssen, um die Fluorescenzerscheinungen 
deutlich und sinnfällig zu machen, manche Fehlerquellen ausgeschaltet werden müssen, wie 
sie durch die verwendete Glassorte,' Verunreinigungen, Kork- und Kautschukverschlüsse, 
Laboratoriumsluft usw. auftreten können. Die Fluorescenzanalyse kann direkt an festen 
Körpern vorgenommen werden. Es ist aber zu berücksichtigen, daß sich ein und dieselbe 
Substanz in fester Form und in Lösung verschieden verhalten kann, und daß auch die Art 
des Lösungsmittels nicht immer gleichgültig ist. Auch Dämpfe von gewissen Metallen zeigen 
Fluorescenzerscheinungen. Stoffe, die in gelöstem Zustand nicht oder nur schwach fluorescieren, 
leuchten oft lebhaft auf, wenn sie mit geeigneten Adsorbentien in Verbindung gebracht werden, 
was sich dadurch erklärt, daß sie nach dem Verdunsten des Lösungsmittels in sehr fein ver- 
teiltem Zustand am Adsorbens haften. Ein weiteres Anwendungsgebiet findet die Fluorescenz- 
analyse bei capillaranalytischen Untersuchungen, und es hat sich gezeigt, daß sich beim capil- 
laren Aufstieg von Lösungen in Filterpapierstreifen eine oder mehrere Zonen ausbilden, die 
im gewöhnlichen Lichte unsichtbar sind, im Ultraviolett aber farbig aufleuchten. Chemische 
Einflüsse bewirken sehr oft eine Anderung der Fluorescenz oder ein allmähliches oder plötz- 
liches Auslöschen derselben; namentlich der Wechsel der Reaktion kann oft einen markanten 
Fluorescenzwechsel bewirken. Darauf baut sich auch eine £fluorescierende Indicatorenreihe 
mit sehr scharfen Umschlagspunkten auf. Auf den Einfluß von Temperatur und Feuchtigkeit, 
ferner von vorhergehender Belichtung der Präparate auf die Fluorescenz sei hier nur hin- 
gewiesen, ebenso auf die Möglichkeit der photographischen Reproduktion von Fluorescenz- 
erscheinungen, wobei durch ein Filter vor dem photographischen Objektiv das Ultraviolett 
absorbiert werden muß. Die Fluorescenzmikroskopie schafft noch eine weitere Vertiefung 
und Verfeinerung der Fluorescenzanalyse, wodurch sie noch tiefer in das Gebiet der Mikro- 
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chemie hineindringt. Durch Benutzung entsprechender optischer Instrumente läßt sich die 
Fluorescenzanalyse auch zu einem quantitativen Verfahren ausgestalten, und auch in dieser 
Hinsicht liegen bereits manche bemerkenswerte Ergebnisse vor. Schließlich werden noch 
einige besondere Anwendungsbeispiele aus der Mikrochemie vorgeführt, die uns den Nachweis 
geringster Mengen von Aluminium, Uran, Cadmium, Wismut, Mangan, a-Naphthol u. a. mit 
Hilfe der Fluorescenzanalyse zeigen. J. Kisser (Wien). 


Levitskij, 6.: Eine .neue Methode für eytologische Massenuntersuchung. Trudy 
prikl. Bot. i pr. I Soc. Plant Industry 1, Nr 2, 42—43 (1932) [Russisch]. 

Die Methode Randolph (Cornell-University) zur Behandlung von zarten Objekten bei 
der Vorbereitung für Mikrotomschnitte wird beschrieben und einige Verbesserungen dazu 
mitgeteilt. Die Methode bezweckt durch paralleles Aufkleben von Objekten, insbesondere 
Wurzelspitzen, auf Streifen festen Papiers die gleichmäßige und schnelle Behandlung einer 
großen Zahl gleichartiger Präparate zu ermöglichen und dadurch an Reaktiven und Zeit zu 
sparen. Bis zu 100 Wurzelspitzen werden nebeneinander mit Kollodium (das Kollodium ist 
in den gebräuchlichen Reaktiven unlöslich) derart angeklebt, daß sie mit dem Teil, der ge- 


' schnitten werden soll, über den Rand des Papierstreifens hinausstehen. Darauf wird der 


Streifen gerollt und in der üblichen Weise fixiert, gehärtet, gefärbt, eingebettet und geschnitten. 
Um das Abbrechen der zarten Objekte zu verhindern, wird ein zweiter Papierstreifen ebenfalls 
mit Kollodium an den ersten auf der anderen Seite des Papiers, an welcher die Objekte an- 
gesetzt sind, aufgeklebt. Dieser muß über die zu untersuchenden Teile hinausragen und schützt 
sie dadurch. Die Objekte werden auf dem Papierstreifen nummeriert. Der mit dem Kollodium 
in Berührung gekommene Teil der Würzelchen ist für die Untersuchung unbrauchbar, da er 
durch das Kollodium unnormal fixiert wird. Wesentlich für das Gelingen der Methode ist 
die Erzeugung von möglichst langen und geraden Wurzelspitzen. Dies wird dadurch erreicht, 
daß Samen in flachen, mit Sand gefüllten Töpfen angekeimt werden. Die Anfeuchtung erfolgt 
von unten her, wodurch die Wurzeln einerseits durch den Geotropismus, andererseits durch 
das Streben zur Feuchtigkeit gezwungen werden, sich gerade in die Länge zu strecken. Dieser 
Vorgang wird durch Anfeuchten mit einer Nährlösung, anstatt mit Wasser, verstärkt. Die 
angekeimten nummerierten Samenkörner, denen je einige Wurzelspitzen für die Untersuchung 
entnommen wurden, werden im kühlen Vegetationshause bis zur Erledigung der Untersuchung 
aufbewahrt und dann diejenigen, welche interessante Erscheinungen zeigten, zu voll ent- 
wickelten Pflanzen herangezogen. Die Methode wird vornehmlich zur Auffindung von Chromo- 
somabberranten nach Röntgenisierung empfohlen. H.v. Rathlef (Halle a. S.). 


Schmidt, W. J.: Über Paraffinreste in Zelikernen und anderen Gewebeteilen bei 


Sehnittpräparaten. (Zool. Inst., Univ. Gießen.) Z. Mikrosk. 49, 84—91 (1932). 

Beim gewöhnlichen Verfahren der Herstellung von Paraffinschnitten zeigt sich bei An- 
wendung polarisierten Lichtes, daß oft durch das Xylol nicht aufgelöste Paraffinreste zurück- 
bleiben, und zwar nicht an beliebigen, sondern in ganz bestimmten Gewebsteilen, wie Zell- 
kernen, Erythrocyten usw. Aus diesen lassen sich solche Reste erst nach tagelangem Verweilen 
in Xylol, zuweilen erst bei Anwendung von Wärme, entfernen. Die nicht allgemeiner bekannte 
Tatsache des Verbleibens solcher Reste im Gewebe hat schon Anlaß zu ansehnlichen Irrtümern 
gegeben, so zu Mißdeutungen von Befunden in roten Blutkörperchen. Zur Erklärung des 
Zustandekommens solcher Bildungen zieht der Verf. die membranartige Begrenzung, min- 
destens im fixierten Zustand, welche wohl durch die Erwärmung noch eine gewisse Dichtung 
erfährt, herbei. Auch die Fixierungsart scheint einen gewissen Einfluß zu haben. Oft zeigen 
Zellkerne, oft nur Zellkerne einer ganz bestimmten Zellart, solche Einschlüsse. Im gewöhnlichen 
Licht zumeist übersehen, treten sie infolge der hohen Doppelbrechung des Paraffins im polari- 
sierten Licht deutlich hervor. Die Schmelzbarkeit dieser Krystalle bei bestimmter Temperatur, 
ihr Verschwinden nach energischer Xylolbehandlung in. der Wärme und ihr Fehlen in nicht 
mit Paraffin behandelten Präparaten des gleichen Objekts schützt vor fehlerhafter Deutung 
solcher, Befunde. Vonwiller (Moskau). 


Boas, Friedrich, und Oskar Biechele: Über die Feulgensche Nuclealreaktion bei 


Pflanzen. (Botan. Inst., Techn. Hochsch., München.) Biochem. Z. 254, 467 —474 (1932). 
Mit Hilfe der Nuclealreaktion nach Feulgen lassen sich auch bei pflanzlichen Objekten, 
die hier von den Verff. in reichlicher Menge auf ihr diesbezügliches Reaktionsverhalten ge- 


| prüft werden, sehr geeignete Färbungen der Kerne und auch Schnellfärbungen der Chromo- 


somen erzielen. Es steht vorderhand noch keineswegs fest, worauf diese Färbungsdifferen- 
zierungen in pflanzlichen Kernen beruhen, da bisher, abgesehen von der Nuclealreaktion, 
Thymonucleinsäure bei Pflanzen noch nicht mit Sicherheit nachgewiesen wurde. Bei vor- 
liegender Untersuchung wurde die Methode von Feulgen etwas modifiziert und die Hydro- 
lyse in n-HCl etwas abgekürzt, da sich gezeigt hatte, daß bei der von Feulgen angegebenen 
Hydrolysedauer von 4 Minuten eine starke Schädigung der Gewebe stattfindet und die Nucleal- 
reaktion teilweise ausbleibt. Der Ausfall der Nuclealreaktion bei den über 250 untersuchten 
Pflanzen, wobei in der Hauptsache Teile der Oberhaut der Blätter geprüft wurden, war ein 
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wechselnder, die Reaktion war teilweise schwach oder blieb gänzlich aus, teils war sie sehr 
gut. Dieses verschiedene Verhalten, dessen Wesen durch weitere Untersuchungen noch zu 
ergründen sein wird, kann vielleicht systematisch verwertet werden. Die von Berg vertretene 
Ansicht, daß nur embryonale Pflanzengewebe die Nuclealfärbung geben, nicht jedoch aus- 
gewachsene, besteht auf keinen Fall zu Recht. Es ist nicht ausgeschlossen, daß das Eintreten 
bzw. Ausbleiben der Nuclealfärbung auf einem verschiedenen Chemismus oder auf sekundären 
Verschiedenheiten der Zellkerne bei einzelnen Pflanzen oder Pflanzengruppen beruht. Auf 
jeden Fall müßte aber noch versucht werden, ob sich nicht durch eine noch stärkere Differen- | 
zierung der Hydrolysedauer auch in solchen Fällen Kernfärbungen erzielen lassen, in denen 
es bis jetzt noch nicht möglich war. J. Kisser (Wien). 
Szantroch, Z.: Zur Methodik der Fettfärbung in Gewebekulturen. (Anat. Inst., 


Univ. Turin.) Virchows Arch. 286, 675—681 (1932). | 
Fettfärbungen haben mit der üblichen alkoholischen Sudanlösung an Gewebekulturen 
keine guten Ergebnisse. Denn die Objekte sind zu dick, so daß die Färbung in den verschiedenen 
Schichten nicht gleichmäßig vor sich geht. Ein besseres Resultat erzielte Verf. durch eine 
Verlangsamung des Färbeprozesses: Da Fett (in seinem Versuch Olivenöl) sich langsamer | 
in Alkohol + Formol löst als in reinem Alkohol, verwandte er als Farblösung für Gewebe- 
kulturen im festen Medium 4 Teile gesättigte Sudanlösung in 95 proz. Alkohol + 1 TeilFormalin | 
40proz., für Kulturen im flüssigen Medium statt des 95proz. Alkohol nur 70proz. — Vital- 
färbung: Einen Tropfen Sudanlösung in 95proz. Alkohol läßt man auf einem Deckglas ein- 
trocknen. Auf dem feinen Niederschlag von Sudankrystallen wird die Kultur in der üblichen 
Weise angesetzt. Sie kann weitergezüchtet werden. Knake (Berlin). 


Lillie, R. D., and J. 6. Pasternack: Romanowsky staining of tissues with buifered 
solutions. (Romanowsky-Färbung mit gepufferten Lösungen.) (Nat. Inst. of Health, 
Washington.) Arch. of Path. 14, 515—516 (1932). 


Paraffinschnitte nach Fixation in Formol oder nach Orth kommen nach Überführen in 
destilliertes Wasser in folgende Farblösung: Eosinat aus polychromem Methylenblau nach 
Balch (1 g in 25 wasserfreiem Glycerin und 75 chemisch reinem Methylalkohol), 2 ccm in 
50 cem Phosphatpuffer p4 5,3, werden dann in destilliertem Wasser gewaschen und über 
Xylen, flüssiges Petrolat in Pyro-Xylincement eingeschlossen. Man kann auch in dem Ver- 
hältnis 1 zu 50 Puffer über Nacht färben. Rote Blutkörperchen und Eosinophile färben sich 
besser bei einem p, von 4,8, Kerne bei Pu 5,3. Krauspe (Leipzig). 


Marshall, Wilfrid: The influence of refractive index on mounting media. (Über den 
Einfluß des Brechungsindex auf Einschlußmedien.) J. mierosc. Soc., III. s. 52, 275 
bis 280 (1932). 


Verf. untersuchte verschiedene Körper, die in der mikroskopischen Technik verwendbar 
sein könnten und deren Brechungsindex von 1,33 bis 2,00 schwankte. Aus recht vielen Proben 
wurde klar, daß in manchen Fällen zweckmäßig der Gebrauch von Einschlußmedien war, 
deren Brechungsindex recht hoch war (bei den Untersuchungen von bindegewebigen Ge- 
schwülsten, Eleidinkörnern, Hensens Streifchen in quergestreiften Muskeln usw.). Mono- 
naphthalin und neu angeführte Hyrax haben dem Verf. die besten Dienste geleistet. Einzel- 
heiten siehe im Original. P. Stonimski (Warschau). 

Rosenbohm, E.: On the use of a triode as a contaetiree relais in the regulation 
of the temperature of a ihermostat. (Über die Verwendung einer Elektronenröhre als 
kontaktfreies Relais zur Temperaturregulierung von Thermostaten.) (Zaborat. f. Inorgan. 


a. Physical Chem., Univ., Groningen.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 35, 876—877 (1932). 
Der Wunsch, ein für Thermoregulierung über lange Zeit brauchbares Relais zu erhalten, 

das frei von Fehlkontakten ist und nur mit äußerst schwachen Strömen arbeitet, ergab die 
in der Abbildung wiedergegebene Schaltung. Z ist eine Radioröhre, 
die mit der Anodenbatterie B über das Kontaktthermometer K und 
die Gitterableitung W in Verbindung steht. 4 ist ein Quecksilber- 
relais von Heraeus, das mit 220 V Netzspannung arbeitet. Ist in- 
folge niederer Wassertemperatur des Thermostaten der Kontakt bei 
K noch offen, so ist die negative Gitterspannung von B (60 V) zu- 
nächst sehr klein, falls der Widerstand der Gitterableitung W sehr 
hoch ist, z. B. 2—10 Megohm. Der Strom also, der das Quecksilber- 
220Vol relais H bedient, durchläuft die Röhre Z ohne Hemmung. Steigt 

demzufolge die Temperatur im Thermostaten an, so gibt K Kontakt, 

das Gitter erhält jetzt die volle Spannung von B und der Strom in Z hört augenblicklich auf. 
Das Anwachsen der Spannung in B ist praktisch ohne Bedeutung infolge des teilweisen Kurz- |} 
schlusses der Schaltung. Die Stromstärke im Kontaktthermometer beträgt höchstens einige | 
Mikroampere, ist also so gering, daß sie auch ein sehr empfindliches Instrument nicht be- | 
schädigen kann. Das vom Autor gewählte Heraeus-Relais arbeitet bei 220 V mit 30—40 mA. # 
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Als Röhrenmaterial eignete sich besonders die Type Cossor 4 XP oder Telefunken RE 604. 
Die erstere zeigte nach 21/, Monaten noch nicht die geringste Änderung ihrer Emission. Der 
Strom für den Heizdraht D soll nicht stärker alse grade notwendig sein. Eine Akkumu- 
latorenbatterie Acc von etwa 3,5 V mit Regulierwiderstand r war vollständig ausreichend. 
Besondere Sorgfalt ist zu verwenden auf beste Isolation der Drähte, besonders bei K wegen 
der am Kontaktthermometer stets wasserdampfhaltigen Luft (Verwendung von baumwoll- 
isoliertem Draht mit Gummi- und Paraffinüberzug!). Wird statt des Gleichstroms Wechselstrom 
verwendet, so wird die Heizbatterie Acc durch einen 4 V-Transformator ersetzt und das Relais 
H an einen Gleichrichter (Röhrengleichrichter oder andere Type) geschaltet. Eichler (Dresden). 


Julius, H. W.: Ein Durehströmungsapparat für Gewebskulturen. (Hyg. Laborat., 
Un. Utrecht.) Acta brev. neerl. Physiol. etc. 2, 69—71 (1932). 


Die de Haansche Apparatur wird so modifiziert, daß die Durchströmungsflüssigkeit 
in die Vorratsflasche zurückgeführt wird. Sie entströmt dieser Flasche an ihrem Boden. Nach 
den de Haanschen Küvetten wird sie durch ein vierfach gebogenes Rohr in den oberen Teil 
der Flasche zurückgeleitet. Gleich hinter den Küvetten ist ein Steigrohr mit Sterilitätsschutz 
angebracht, um Gasblasen entweichen zu lassen. In das aufsteigende Rohr vor der Vorrats- 
flasche mündet eine Capillare, aus der Gas in geringer Menge ausströmt. Dieses teilt die 
Flüssigkeitssäule in kleine Portionen und bringt sie zum Steigen über das allgemeine Flüssig- 
keitsniveau. Die Mischung des Gases erfolgt in einem Windkesselgefäß, in das beliebig viele 
Gase gleichzeitig eingeleitet werden können. Die Menge der Gase wird durch Feinregelhähne 
reguliert. Eine Abzweigung in ein Wasserstandgefäß sorgt für Schutz gegen Überdruck. 
Für gewöhnliche Züchtung wird Luft in 4—5proz. CO, genommen. Das Wachstum der Kulturen 
ist reichlicher und in hintereinander geschalteten Küvetten gleichmäßiger als bei der deHaan- 
schen Apparatur. Demuth (Berlin).°° 

Wadsworth, H. A.: The optical lever as a tool in physiological studies. (Der optische 
Hebel als ein Behelf bei physiologischen Arbeiten.) Plant Physiol. 7, 727—731 (1932). 

Bei Untersuchungen über das Verhalten von Zuckerrohrpflanzen bei verschiedener Boden- 
feuchtigkeit benutzt Verf. für die Wachstumsmessungen eine Modifikation des optischen 
Hebels, wie er allgemein in physikalischen Laboratorien zur Messung der linearen Ausdehnung 
von Metallen verwendet wird. Das Prinzip dieser Methode besteht darin, daß in dem Maße 
als die Pflanze wächst, ein Hebelarm, an dessen Ende senkrecht ein kleiner runder Spiegel 
befestigt ist, bewegt wird und das Maß der Bewegung bzw. der Ablenkung der vom Spiegel 
reflektierten Lichtstrahlen in geeigneter Weise auf einer Skala mittels eines Teleskops ge- 
messen wird. Die Vergrößerung des Wachstums hängt von der Länge des Hebelarmes und 
der Entfernung der Skala vom Spiegel ab. Bei einem Hebelarm von 10 cm Länge und einer 
Skalendistanz von 1 m betrug die Verschiebung auf der Skala bei Wachstumsmessungen am 
Zuckerrohr 6 em, pro Minute demnach 1 mm, ein Betrag, der gut beobachtet werden kann. 
An Hand zweier Beispiele wird die Brauchbarkeit der Methode vorgeführt. J. Kisser. 

Breder jr., €. M., and €. W. Coates: A device for measuring the mass of small 
aquatie animals. (Ein Apparat zur Bestimmung des Volumens kleiner Wassertiere.) 


(Aquarium, New York.) Science (N. Y.) 1952 II, 388—389. 

An Hand einer Abbildung wird ein Apparat beschrieben, mit dem das Volumen kleiner 
Wassertiere (kleine Fische usw.) sehr rasch bestimmt werden kann. Die Hauptbestandteile 
des Apparates sind folgende: 1. Der Tierbehälter, ein kleiner Glaszylinder, der senkrecht 
montiert wird und mit einer oberen und einer unteren Wasserstandsmarke versehen ist. An 
seinem unteren Ende verjüngt sich der Zylinder zu einem Schlauchansatzstück. Ein ober- 
halb der unteren Wasserstandmarke eingeschobenes Gazefilter verhindert, daß die Versuchs- 
tiere in den ableitenden Schlauch gelangen können. 2. Das ‚Reservoir‘, eine hochgestellte 
Flasche, die das jeweilige Lebenselement der Versuchstiere enthält. Vom Reservoir aus kann 
der Tierbehälter gefüllt werden. 3. Eine Zweiwegbürette, die tiefer angebracht ist als der 
Tierbehälter. 4. Ein Dreiwegehahn, mit dessen Hilfe die Ansatzrohre bzw. -schläuche der 
drei genannten Bestandteile beliebig miteinander in Verbindung gesetzt werden können. — 
Das Prinzip der Messung beruht einfach darauf, daß das im Tierbehälter zwischen den beiden 
Marken befindliche Wasservolum in die Bürette übergeführt wird, während die Tiere durch 
das Gazefilter zurückgehalten werden. Das bekannte Volumen des Tierbehälters minus der 
Wassermenge, die in die Bürette übertritt, ergibt das Volumen der Versuchstiere. Sofort 
nach Ablassen des zu messenden Wassers kann der Tierbehälter wieder aus dem Reservoir 
gefüllt werden, so daß die Tiere durch die nur kurzdauernde Trockenlegung keine Schädigung 
erleiden. @. Koller (Kiel). 

Ferrari, Angela: Telluriti e seleniti ‚quali reattivi rivelatori di miceti. (Tellur- und 
Selenverbindungen als Reaktionsmittel zur Erkennung von Pilzen.) Atti Ist. bot. 


ecce. Pavia, IV. s. 3, 37—43 (1932). 
Verwendet wurden in Lösungen von 1: 1000 Tellur- und Selenverbindungen von Na. 
Beim Kontakte mit einem Pilzmycel oder Thallus ergab sich Schwarzfärbung bei Tellur- 
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verbindung, Rotfärbung bei Selenverbindung. Die Versuche wurden mit Arten der ver- 
schiedensten Pilzfamilien angestellt, auch mit Vertretern der Saccharomyceten und Actino- 
myceten, entweder an infizierten höheren Pflanzen oder an eigenen Kulturen. Bei höheren 
Pflanzen treten die erkrankten Partien durch diese Reaktion deutlich hervor. Kalkschmid. 


Senfft, Walter: Erfolgreiche Anwendung der Vitalux-Bestrahlung bei der Haltung 
eines jungen Grünen Leguans (Iguana tubereulata Laur.). Zool. Gart., N. F. 5, 230 


bis 235 (1932). 

Im Oktober 1930 aus Port-of-Spain eingeführt; erhielt ein Terrarium 100 x 46 x 42 cm 
je zur Hälfte als Wasser- und Landteil, bestrahlt mit einer Osram-Nitralampe (40 Watt, mit 
Parabolreflektor) täglich etwa 10 Stunden, welche die Terrarienluft auf 22—25° erwärmte. 
Der Leguan fraß nicht selbständig, gestopft mit Obststückchen und ausgedrückten Mehl- 
würmern, trotzdem Abmagerung. Erholung, als Feldsalat gereicht wurde, täglich etwa 30 g, 
zugleich — wie schon vorher — Vigantol gegeben; ab November 1930 wöchentlich nur mehr 
1 Tropfen. Januar 1931 lokaler Finger- und Zehenschwund, Häutungen nur partiell: 11. II., 
14. III. der Kopf, 20. III. Hals und Teile der Schenkel, ab 1. V. der Rücken, 5. V. bis 6. V. 
vollständige Häutung. Wasserteil nie benutzt, so entfernt; Leguan lebte jetzt vorwiegend 
insektivor: Heuschrecken, nackte Raupen, Wachsmaden, ferner Polypodium und Cissus 
adenopoda gefressen, hingegen nicht Vogelmiere, Kopfsalat, Spatiphyllum, Philoden- 
dron und Bromeliaceae. Bis Juli 1931 Rückenkamm und Halshornplatten entwickelt, grüne 
Farbe noch erhalten, nur an den Flanken große kakaofarbene Flecken. Dezember 1931 zu- 
nehmender Verfall, Grundfarbe wurde fahlgelb, die Flecken braunschwarz. Behandlung: 
Reichlich mit Bananenstückchen und Mehlwurmbrei gestopft, !/, Teelöffel Ricinusöl, warmes 
Bad 20 Minuten. Trotzdem nur teilweise Besserung, am 12.1. 1932 krampfartige Erschei- 
nungen, starker Durst (Wasserteil wieder hergerichtet). Es fehlte offenbar die biologische und 
physikalische Wirkung des ungehindert hinzutretenden Sonnenlichtes, die durch die regel- 
mäßigen Vigantolgaben nicht ersetzt werden konnte. Außerordentlich günstige Wirkung 
durch Bestrahlungen mit einer Osram-Vitalux-Lampe (kontinuierliches Spektrum, bis 290 mu): 
durch die geöffnete Terrarientür unter etwa 45° bei etwa 1,20 m Lampenabstand. 4. II. 1932 
erste Bestrahlung: 10 Minuten, dann täglich um 5 Minuten verlängert bis zu !/, Stunde 
(Birne darf erst nach etwa 10 Minuten fokusiert werden, da sonst zu schnelle Steigerung der 
Körpertemperatur!). Sehr bald bedeutende Besserung, Ende Februar erstmalig selbständig 
badend. 8. III. 1932 Kopfhäutung, am 16. III. die zuletzt schwarzbraunen Flecke kaum mehr 
zu sehen, Leguan wieder leuchtendgrün gefärbt! Ab 20. III. nur mehr jeden zweiten Tag 
bestrahlt, ab Juni nur Imal wöchentlich. Abwechslungsreicher Speisezettel: Klee, Erdbeeren, 
Apfel, Kohlrabiblätter, nestjunge Mäuse usw. Gesamtlänge Anfang Juli 1932: 41 cm (ein 
Fünftel Schwanz fehlt). — Die Ultraviolettstrahlung der Vitaluxlampe übt offenbar günstige 
Anreize auf den Stoffwechsel, insbesondere auch der innersekretorischen Drüsen, auf das 
Nervensystem usw. aus; Vigantol als Zusatznahrung weiterhin sehr wertvoll; bei starker 
Östitis fibrosa scheint eine Kombination von Vigantolverabreichung und Vitaluxbestrahlung 
besonders erfolgverheißend. — Weitere Versuche Verf.s noch nicht abgeschlossen. Kummerlöwe. 


@ Handbuch der wissenschaftlichen' und angewandten Photographie. Hrsg. v. 
Alfred Hay f. Weitergef. v. M. v. Rohr. Bd. 5. — Meidinger, W.: Die theoretischen 
Grundlagen der photographischen Prozesse. Wien: Julius Springer 1932. X, 513 8. 
u. 300 Abb. RM. 57.—. 

So groß die Zahl jener ist, die sich heute aus Beruf oder Liebhaberei mit Photo- 
graphie beschäftigen, so gering ist landläufig das Wissen über die Vorgänge, die sich 
bei den verschiedenen photographischen Prozessen, wie z.B. bei der Belichtung, 
beim Entwickeln, Fixieren, Verstärken usw. vollziehen. Auch die Wissenschaft selbst 
hat sich erst verhältnismäßig spät in größerem Maßstab der systematischen Erforschung 
der photographischen Prozesse zugewandt. Meidinger hat im vorliegenden Band 
des Handbuches mit umfassender Sachkenntnis und großer Sorgfalt so ziemlich alles 
zusammengetragen, was durch exakte wissenschaftliche Forschung zur Erklärung und 
Deutung der genannten Vorgänge beigebracht wurde. Dabei werden die großen Fort- 
schritte, die namentlich im letzten Jahrzehnt hinsichtlich der theoretischen Grund- 
lagen der Photographie gemacht wurden, bis in die jüngste Zeit eingehend berück- 
sichtigt. Die wertvollen systematisch durchgeführten Untersuchungen des Kodak- 
Laboratoriums sind ebenso eingehend verwertet wie die wichtigen Arbeiten von Eggert, 
Noddak, Lumiere, Seyewetz, Svedberg u.a. Auch eigene Untersuchungen 
werden zur Prüfung und Ergänzung vielfach herangezogen. Den umfangreichen Stoff 
gliedert Meidinger nach einer kurzen historischen Einleitung in die drei gegebenen 
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Hauptabschnitte: Die Theorie des Negativverfahrens mit Bromsilbergelatine, die 
Grundlagen der Positivprozesse und die Grundlagen der Reproduktionstechnik. Der 
vorliegende Band bietet jedem, der sich bei Ausübung der Photographie nicht lediglich 
auf eine schematische Befolgung der einzelnen Entwicklungs- und Fixierungsvor- 
schriften beschränken will, reiche Belehrung und Anregung. B. Romeis (München). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


© Kuhn, Alired: Wörterbuch der Kolloidehemie. Dresden u. Leipzig: Theodor 
Steinkopff 1932. 179 8. u. 47 Abb. geb. RM. 8.—. 

Bei der erhöhten Bedeutung, welche der Kolloidchemie in der heutigen biologischen 
Forschung, namentlich in der exp. Cytologie eingeräumt werden muß, ist das Er- 
scheinen eines solchen Wörterbuches höchst willkommen. Man findet darin alle Fach- 
ausdrücke und Begriffe in knapper Prägung kurz und recht klar erklärt. Geschickt 
zusammengestellte Tabellen und gute schematische Abbildung ergänzen den Text in 
bester Weise. Das vorzüglich durchgearbeitete Büchlein kann den Protoplasma- 
forschern und den experimentellen Cytologen nur wärmstens empfohlen werden. 

Peterfi (Berlin). 

Lloyd, Jordan: Colloidal strueture and its biologieal signifieanee. (Colloidstruktur 

und ihre biologische Bedeutung.) Biol. Rev. Cambridge philos. Soc. 7, 254—273 (1932). 


In sehr aktiven Geweben, wie primitives Bindegewebe, wachsendes Gewebe und Genera- 
tionszellen, ist ein hoher Prozentsatz an H,O enthalten, der mit dem Altern abnimmt. Die 
Proteine erscheinen als Kolloidsole; jedes Molekül trägt in periodischen Zwischenräumen 
Glieder verschiedener Art, die oft lang und chemisch komplex, stark polar und hydriert sind 
und sicher eine wichtige Rolle im Zellstoffwechsel spielen. Bei biologisch inaktiven Geweben 
wie Mesenterium, Sehne, Haut, die nur aus Bindegewebsfasern bestehen und keine Stoffwechsel- 
funktion haben, findet sich ein geringer H,O-Gehalt. Die biologische Funktion von z.B. 
der Keratinschicht der Tierepidermis, der Cellulosezellwand der Pflanze, der Woll- und Baum- 
wollhaare, der Bastfasern ist rein mechanisch. Die kompakte, stabile Ringstruktur dieser 
Gewebe läßt für den Eintritt von H,O oder anderen Molekülen kaum Platz. In der Tier- 
welt sind diese widerstandsfähigen Fasern aus Protein, in der Pflanzenwelt aus Kohlehydrat. 
Beide sind biologisch gleich stabil. Rhode (Köln)., 

Lasseur, Ph., A. Dupaix et L. Georges: Remarques sur le phönomene de Boas. 
(Bemerkungen über das Phänomen von Boas.) C.r. Acad. Sci. Paris 194, 1857 bis 


1859 (1932). 

Boas beobachtete eine selektive Wirkung des SCN-Ions auf ein Gemisch von Bakterien 
und Pilzen; er schrieb dem SCN eine Oberflächenwirkung im Sinne Traubes zu, die sich 
in einer erheblichen Adsorption des SCN-Ions ausprägt. Das fixierte SCN-Ion soll nicht mehr 
durch andere Ionen ersetzt werden können. Nachfolgend soll das SCN-Ion die Fettsubstanzen, 
welche die Zelle gegenüber der Adsorption schützen, fällen. Auf diese Weise soll die Adsorp- 
tion verschiedener Substanzen gefördert und damit eine Quellung der Proteine verursacht 
werden. Die Verff. untersuchen im Verfolg dieser Theorie die Fixation einer gefärbten Sub- 
stanz (Bordeaux B) durch B. caryocyaneus und durch Monilia albicans. Die Oberflächen- 
spannung und das Volumen der Mikrobenleiber werden bei verschiedenem 9, in Gegenwart 
und in Abwesenheit von KCNS gemessen. Das Bacterium und der Pilz verhalten sich gegen- 
über dem SCN-Ion sehr verschieden; eine Quellung des Mikrobenleibes — entsprechend 
der Theorie von Boas — kann nicht festgestellt werden. Die Art der Pufferlösung ist für die 
Veränderungen des Volumens, der Oberflächenspannung und der Adsorption des Farbstoffes 
in Gegenwart und in Abwesenheit von SCN-Ionen von Bedeutung. Somit spielt für biolo- 
gische Vorgänge nicht nur die Konzentration der H-Ionen, sondern auch die Natur des Radikals, 
an das der Wasserstoff in dem Säuremolekül gebunden ist, eine Rolle. Julius Hirsch (Berlin)., 

Sehneider, R.: Das Eisen als Lebenselement. (Über die allgemeine Bedeutung des 


Eisens in der organischen Natur.) Sitzgsber. Ges. naturforsch. Freunde Berl. Nr 4/7, 

272—280 (1932). 
Zusammenfassender Vortrag über die biologische Bedeutung des Eisens, wobei Verf. u. a. 

seine früheren Arbeiten über die Verbreitung des Eisens bei den Wirbellosen verwertet. Der 
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Evolutionsgedanke steht stark im Vordergrund. Es werden „drei Etappen‘ unterschieden: 
„1. Das Eisen in Lösung freizirkulierend zur Chlorophyllbildung, aber noch nicht in dieses 
chemisch eingetreten. 2. Das oxydische Eisen festgelegt in den Respiratorien der Evertebraten, 
in frei-ionaler, chemisch einfacherer Molekularbindung. 3. Das Eisen komplex-chemisch 
gebunden in den Blutzellen selbst bei den Vertebraten.‘“ @. Koller (Kiel). 

Mirande, Marcel: Sur le dögagement d’acide eyanhydrique par certains champignons. 
(Das Entweichen von Blausäure aus verschiedenen Hutpilzen.) C. r. Acad. Sci. Paris 
194, 2324—2326 (1932). 

Das von verschiedener Seite behauptete Freiwerden von Blausäure aus einigen Hut- 
pilzen läßt sich leicht mit Hilfe des von Guignard angegebenen Pikratpapiers nachweisen. 
Versuche an Marasmius oreades zeigten, daß dem Mycel dieses Pilzes keine Blausäure ent- 
weicht. Aus den übrigen Organen des Pilzes, mit Ausnahme der Sporen, entweicht selbst nach 
wochenlangem Trocknen noch Blausäure in nachweisbaren Mengen. Kochen zerstört die 
blausäureliefernde Substanz nicht, doch tritt nach dem Kochen Blausäure nur noch bei Tem- 
peraturen über 100° auf. Aus Clitocybe geotropa wird in der Kälte wenig, dagegen in der 
Wärme reichlicher Blausäure frei. Bei Marasmius oreades tritt die Blausäurereaktion beim 
Kochen selbst nach tagelangem Macerieren in Alkohol auf. An Schnitten des Pilzes kann man 
mit Hilfe der Berlinerblau-Reaktion die Lokalisation der blausäurebildenden Substanz er- 
kennen. An einem Längsschnitt sieht man 2 blaue Stränge parallel zur Achse des Stengels 
bis fast zur höchsten Stelle des Peridiums ziehen, dort seitlich abbiegen und sich in jeder 
Lamelle in 2 Aste teilen. H. Vollmer (Breslau)., 

Euler, Hans v., und Harry Hellström: Spektrometrische Messungen an Alkohol- 
extrakten der Laubblätter von Chlorophylimutanten der Gerste. (Biochem. Inst., Univ. 
Stockholm.) Hoppe-Seylers Z. 208, 43—49 (1932). 

Die chemisch-genetischen Untersuchungen an Chlorophylimutanten sollen die chemische 
Entwicklungsreihe des Chlorophylis mit den nach genetischen Methoden festgelegten Tat- 
sachen in enge Beziehung bringen. Aus der von Nillson-Ehle und seiner Schule, besonders 
von Hallgqvist, untersuchten Albinareihen I—7 wurden von den Verff. die Mutanten Albina 
1, 2, 3 und 7 hinsichtlich des Gehaltes ihrer Laubblätter an alkohollöslichen Extraktstoffen 
spektrometrisch untersucht. Dabei haben sich zum erstenmal definierte stoffliche Unter- 
schiede zwischen den normalen (etioliert gelben) Mutanten von Albina 1 und 3 einerseits 
und von Albina 2 und 7 andererseits ergeben. Vermutlich stehen sich die hinsichtlich stoff- 
licher Konzentrationen näher miteinander übereinstimmenden Mutanten Albina 1 und 3 
bzw. 2 und 7 auch hinsichtlich der Erbeinheiten näher, was sich durch Kreuzungsversuche 
prüfen lassen wird. — In den Laubblättern von Albina 1, 3 und 7 wurde eine dem für Vitamin A 
charakteristischen Absorptionsmaximum nahestehende Absorptionsbande im Ultraviolett bei 
320 mu (korr. 330) nachgewiesen. — In den chlorophylidefekten Laubblättern von Albina 1 
fand sich rund 5mal weniger Hämochromogen als in den chlorophylinormalen. Süllmann., 

Flaksberger, K.: Das Eiweiß im Weizenkorn des Weltsortiments. Trudy prikl. 
Bot. i pr. I Soc. Plant Industry 1, Nr 2, 15—31 (1932) [Russisch]. 

Der Eiweißreichtum des Weizenkornes wird durch Trockenheit der Luft, Stickstoff- 
reichtum des Bodens, zum Teil auch hohe Temperatur gesteigert, hängt aber auch von den 
inneren Eigenschaften der angebauten Sorte und ihrer funktionellen Fähigkeit zur Ansammlung 
von Eiweißstoffen im Korne ab. Hierfür werden Beispiele aus dem Material der russischen 
Versuchsorganisation gebracht. Auf Grund der Untersuchungen des russischen Instituts für 
Pflanzenbau werden für die gesamte Welt zwei größere Zentren für Weizen mit hohem Piweiß- 
gehalt nachgewiesen. Das größere dieser mit den höheren Eiweißgehalten von im Mittel bis 
18,9% wird für Südostrußland, Westsibirien und den Teil der Ukraine, der Steppencharakter 
hat, sowie einen Teil Turkestans nachgewiesen. Hier kommen gelegentlich Eiweißgehalte 
von etwa 26% vor. Das zweite Zentrum eiweißreicher Weizen zieht sich im kontinentalsten 
Teil von Nordamerika von Alberta bis nach Oklahoma hin. Die dortigen Weizen erscheinen 
jedoch im Gehalt an Eiweiß nicht ganz so hoch qualifiziert wie die südostrussischen. Die 
niedrigsten Eiweißgehalte zeigen die Weizen Englands und Irlands, des südlichen Skandi- 
naviens, Dänemarks und der Nord- und Ostseeküste. Außer den angeführten gibt es noch 
einige kleinere Zentren eiweißhaltiger Weizen, wie Transjordanien, Marokko u. a. Der argen- 
tinische, australische und afrikanische Weizen enthalten viel weniger Eiweiß als die Weizen 
der vorstehend bezeichneten Bezirke, ebenso derjenige der Mittelmeerländer. Die Qualität 
der Weizenherkünfte Chinas ist noch nicht erforscht. Zahlreiche Tabellen, umfangreiches 
Literaturverzeichnis. H.v. Rathlef (Halle a. S.). 


Lönnberg, Einar, und H. Hellström: Zur Kenntnis der Carotinoide bei marinen 
Evertebraten. Ark. Zool. 23 A, Nr 15, 1—74 (1932). 

Lönnberg setzt in der vorliegenden Arbeit seine Untersuchungen über die Ver- 
breitung von Carotinoiden im Tierreich fort. Es werden die Ergebnisse chemischer 
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und vor allem spektroskopischer Analysen mitgeteilt, die an etwa 150 marinen Wirbel- 
losen durchgeführt worden sind. Die Untersuchungsmethode war folgende: Das 
Material wird in entsprechender Weise zerkleinert und in Methylalkohol gelegt. Aus 
dem so erhaltenen Extrakt wird der Farbstoff mit Äther ausgezogen, der Äther wieder 
verjagt und der Rückstand mit Petroläther aufgenommen. Zur eigentlichen Unter- 
suchung wird der Petroläther entfernt und der Farbstoff in Chloroform gelöst. Dann 
erfolgt die Prüfung mit SbCl, und die spektroskopische Untersuchung. Soweit ge- 
nügend Ausgangsmaterial zur Verfügung stand, wurde die Herstellung der Unter- 
suchungslösung noch verfeinert. — Die zahlreichen Einzelergebnisse müssen im Original 
nachgelesen werden. Zusammenfassend kann man sagen, daß die bei den untersuchten 
Evertebraten gefundenen Carotinoide meistens der Carotingruppe näherstehen als der 
Xanthophyligruppe. Die einzelnen Arten einer Ordnung oder Klasse stimmen häufig 
im Besitz ihrer carotinartigen Farbstoffe überein. Während die Mysideen z. B. reines 
Carotin zu enthalten scheinen, herrschen xanthophyllartige Carotinoide bei den den- 
drochiroten Holothurien vor. Bemerkenswert ist, daß xanthophyllähnliche Carotinoide 
bei Evertebraten viel weniger verbreitet sind als bei Fischen und Vögeln. Die carotin- 
ähnlichen Farbstoffe stammen wohl in allen Fällen aus der Nahrung. So sind manche 
Würmer und Nudibranchiaten, die von carotinarmer Beute leben, selbst arm an diesen 
Farbstoffen. Ebenso läßt sich das Umgekehrte in verschiedenen Fällen zeigen. 
@. Koller (Kiel). 


Needham, Dorothy Moyle, Muriel Robertson, Joseph Needham and Ernest Baldwin: 
Phosphagen and protozoa. (Phosphagen und Protozoen.) (Lister Inst., London a. 
Biochem. Laborat., Uniw., Cambridge.) J. of exper. Biol. 9, 332—335 (1932). 


Drei verschiedene Protozoenarten: Glaucoma Sp. Ehrenberg, Bodo caudatus und Poly- 
toma uvella wurden auf ihren Gehalt an Phosphagen untersucht. Das Ergebnis war negativ. 
Lehnartz (Frankfurt a. M.)., 


May, F.: Beitrag zur Kenntnis des tierischen Sinistrins. (Physiol. Inst., Univ. 
Erlangen.) Z. Biol. 91, 215—220 (1931). 


Das tierische Sinistrin aus der Weinbergschnecke (Helix pomatia) ist bereits wieder- 
holt, zuletzt von Levene (vgl. Ber. Physiol. 35, 403), in mehr oder weniger unreinen Präpa- 
raten isoliert und untersucht worden. Verf. ging zur Reindarstellung des Sinistrins von dem 
nach der Pflügerschen Methodik der Glykogendarstellung aus Weinbergschnecken gewon- 
nenen Polysaccharidgemisch aus. Das in diesem enthaltene echte Glykogen wurde durch 
wiederholte Behandlung mit Speichellösung hydrolysiert, der gebildete Zucker durch Ver- 
kochen mit 15proz. Kalilauge zerstört und die Restsubstanz durch Alkoholfällung wieder- 
gewonnen. Die Verspeichelung wurde so oft wiederholt, bis kein neuer Zucker mehr gebildet 
wurde. Dann konnte das zurückbleibende Sinistrin nach Reinigung durch wiederholtes Um- 
fällen mit Alkohol aus alkalischer, saurer und neutraler Lösung als lockeres, rein weißes Pulver, 
das eiweiß- und pentosanfrei war, gewonnen werden; der Aschegehalt betrug 2,15%, bestehend 
aus Fell_ und PO/’-Ion. Hinsichtlich der Löslichkeit in Wasser, der Opalescenz der Lösung, 
der Unlöslichkeit in Alkohol und Äther, der Hydrolysierbarkeit durch Säuren und der Ad- 
sorption an Kupferhydroxyd glich das Sinistrin dem Glykogen. Es unterschied sich jedoch 
von ihm scharf durch das Fehlen der Jodreaktion, die Bildung eines blauen Niederschlages 
beim Kochen mit CuSO, und Lauge, die spezifische Drehung von [&]p = —13,55° und in 
entscheidender Weise durch die Zusammensetzung: im Hydrolysat konnten 90% Galaktose 
nachgewiesen werden; die restlichen 10% scheinen einem stark links drehenden Körper an- 
zugehören, denn die Drehung der hydrolysierten Lösung war beträchtlich niedriger als die 
für eine entsprechende Galaktoselösung geforderte. Leibowitz (Heidelberg).° ° 


May, F.: Beitrag zur Kenntnis des Glykogen- und Galaktogengehaltes (tierisches 
Sinistrin) bei Helix pomatia. (II. Abh.) (Physiol. Inst., Uni. Erlangen.) Z. Biol. 92, 
319—324 (1932). 


Das vom Verf. (vgl. vorsteh. Ref.) aus Helix pomatia neben Glykogen isolierte, 
aus Galaktoseresten aufgebaute Polysaccharid (tierisches Sinistrin) wird als Galaktogen 
bezeichnet. Das aus dem Körper des Helix pomatia nach der Pflügerschen Methodik der 
Glykogendarstellung isolierte Polysaccharidgemisch besteht aus 82,5% Glykogen und 17,5% 
Galaktogen. Der früher angegebene Drehwert des Galaktogens von [a]n = —13,55° ist zu 
niedrig; reinstes, mit größter Vorsicht aus Schneckeneiern isoliertes Galaktogen zeigt [a]» 
= —22,7°. Leibowitz (Heidelberg)., 
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May, F.: Über den Galaktogengehalt der Eier von Helix pomatia. (III. Abh.) 


(Physiol. Inst., Univ. Erlangen.) Z. Biol. 92, 325—330 (1932). 

Die Eier der Weinbergschnecke (Helix pomatia) enthalten im Gegensatz zum Schnecken- 
körper als einziges nach der Pflügerschen Methodik der Glykogendarstellung isolierbares Poly- 
saccharid nur Galaktogen, und zwar in einer Menge von 6,02%, bezogen auf die frische Sub- 
stanz, und von 37,8%, bezogen auf die organische Substanz der Eier. Die mittlere spezifische 
Drehung des Galaktogens aus verschiedenen Präparaten beträgt [«]p = — 22,73°, der mittlere 
Gehalt an Galaktose im invertierten Galaktogen beträgt 109,8%, mithin der Galaktosegehalt 
des Galaktogens 98,8%. Man ist somit berechtigt, dem Galaktogen die Formel (C,H,00;):> 
also diejenige einer Stärke, zuzuschreiben. Leibowitz (Heidelberg)., 

Paruta, Maria: Ricerche istochimiche sul glutatione. (Histologisch-chemische 
Untersuchungen über das Glutathion.) (Istit. di Zool., Anat. e Fisiol. Comp., Unw., 
Catania.) Archives de Biol. 43, 305—319 (1932). 

Das im pflanzlichen und tierischen Gewebe vorhandene Glutathion läßt sich mittels 
Nitroprussidnatrium in Gegenwart von Ammoniak nachweisen. Verf. hat diese Reaktion 
benutzt, um die Verteilung des Glutathions in den einzelnen Organen der Säugetiere zu prüfen. 
Die an Ratten vorgenommenen Untersuchungen erstreckten sich auf Herz, Lunge, Zunge, 
Nieren, Leber, Milz, Nebennieren, Pankreas, Ovarien, Hoden, Blut, gestreiftes Muskelgewebe 
und Fettgewebe. Die Farbreaktion wurde an Schnitten der einzelnen Organe oder Gewebe 
ausgeführt und unter dem Mikroskop beobachtet; nur bei Fettgewebe, Hoden und beim Blut 
wurde das Material mit Trichloressigsäure extrahiert und das Glutathion titrimetrisch mit 
"/100-Jodlösung ermittelt. — Es gelang auf diese Weise, nicht nur die Gegenwart von Glutathion 
in den einzelnen Teilen zu identifizieren, sondern auch einen Überblick über die quantitative 
Verteilung zu gewinnen. @. Weiss (Berlin)., 

Friedheim, E.: La pyoeyanine et les oxydations biologiques. (Das Pyocyanin 
und die biologischen Oxydationen.) C. r. Soc. Physique Geneve 48, 163 (1931). 

Das Pyocyanin stellt ein reversibles Oxydations-Reduktions-System dar. Eine indiffe- 
rente Elektrode nimmt in einem Gemisch von oxydiertem und von reduziertem Pyocyanin 

R (Ox.) 


ein Potential an entsprechend der Formel: Z= EB, + Er In (Bea.)’ wobei Z, eine Konstante, 


R die Gaskonstante, 7 die absolute Temperatur, n die Zahl der zwischen der oxydierten und 
reduzierten Form ausgetauschten Elektronen, (Ox.) die Konzentration des oxydierten und 
(Red.) die Konzentration des reduzierten Pyocyanins bedeuten. Die Formel gilt für das Pyo- 
cyanin im Bereich von 94 5—9, bei konstanter Temperatur und bei sorgfältiger Ausschließung 
von Sauerstoffspuren. Die biologische Bedeutung des Pyocyanins liegt in seiner Fähigkeit, 
die Atmung lebender Zellen zu katalysieren. Eine Steigerung der Atmung durch Pyocyanin 
wird beobachtet: beim B. pyocyaneus, beim Pneumococcus, beim Staphylococcus, 
bei roten Blutkörperchen des Kaninchens und bei tierischen und menschlichen Krebszellen. 
Julius Hirsch (Berlin). 

Gruzewska, Z.: La lipase & et P’amylase dans le sang de quelques erustaces. 
(&-Lipase und Amylase im Blut einiger Crustazeen.) C.r. Acad. Sci. Paris 195, 
278—280 (1932). 

Im Serum bzw. Plasma folgender Arten wurde die Aktivität der «-Lipase bestimmt: 
Languste, Carcinus maenas und Maia squ. In allen Fällen wurde in der Versuchszeit 
(August und September) Lipase gefunden. Im Blut der Hummer und in demjenigen von 
Tourteau fehlte dieses Ferment während dieser Zeit völlig, was wahrscheinlich mit dem 
Wechsel in der Blutzusammensetzung bei den Crustazeen in der Mauserzeit zusammenhängt. 
Die Lipase des Serums der Languste wurde am aktivsten gefunden. — Bei allen fünf Spezies 
wurde im Plasma und im Serum Amylase festgestellt. Süllmann (Basel)., 


Biancani, E., H. Biancani et A. Dognon: Actions des ondes ultra-sonores sur les 
cellules isolees en suspension. (Wirkung von Ultraschallwellen auf isolierte Zellen 
in Suspensionen.) C. r. Acad. Sci. Paris 194, 2168—2170 (1932). 


Ultraschallwellen mit einer Frequenz von 250 Kilohertz werden in bekannter Weise mit 
einem Radiosender von 1 kW Leistung mit einer Quarzplatte von 1 cm Dicke und 7 cm Durch- 
messer in Öl erzeugt; meist wurde nur eine Leistung von 0,5 kW entnommen (70 mA Anoden- 
strom bei 7 kV Anodenspannung). Zellensuspensionen (Paramaecienkulturen oder Blutkörper- 
chenaufschwemmungen vom Frosch oder vom Menschen) wurden in das Ölbad entweder in 
Epruvetten oder Capillaren von 3 mm Dicke versenkt oder für die mikroskopische Beobachtung 
entweder unmittelbar als Tropfen auf die Quarzplatte gebracht oder auch auf einen Objekt- 
träger, dessen untere Fläche mit einem Glasstab mechanisch mit dem Ölbad verbunden worden 
war. Beide Zellarten (Paramaecien und Erythrocyten) verhielten sich prinzipiell gleich, wenn 
sie in der Epruvette beeinflußt wurden. Es kommt in kurzer Zeit zur Zellzerstörung bzw. 
zur Hämolyse, wobei allerdings auch die Konzentration der Zellen von Bedeutung ist; so kann 
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Hämolyse bei Einbringen von 2 Tropfen konzentrierten Blutkörperchenbreies in 2 ccm Serum 
schon nach einer Beeinflussung von einigen Zehntel Sekunden erzielt werden, doch tritt sie 
z. B. auch nach einer 30mal längeren Zeit nicht ein, wenn man die Konzentration erhöht, 
z. B. 3 Tropfen Blutkörperchen in das Serum bringt. Im Capillarröhrchen dagegen ordnen 
sich wegen der Entwicklung stehender Wellen die roten Blutkörperchen in regelmäßigen Ab- 
ständen von etwa 3 mm an, doch kommt es zu keiner Zellzerstörung. Die Zerstörung ist ferner 
auch vom Druck in der Flüssigkeit abhängig. Sowohl Paramaecien als auch Blutkörperchen 
sind geschützt, wenn man bei der Beeinflussung in der Epruvette einen Überdruck von 0,5 
bis 1 Atmosphäre anwendet, weil das Austreten von Gasblasen verhindert wird. Manche 
Autoren nehmen zwischen der Entstehung der Gasbläschen und der Zerstörung eine direkte 
Proportionalität an, was die Autoren dieser Mitteilung aber nicht glauben, da sie bei mikro- 
skopischer Betrachtung der Präparate oft Zerstörung ohne die geringste Gasblasenbildung 
gesehen haben. Bei der Übertragung der mechanischen Schwingungen auf den Objektträger 
mit dem Glasstab beobachtet man unter dem Mikroskop, daß die Paramaecien nur dann beein- 
flußt werden, wenn sie in die Nähe des Endes vom Glasstab kommen; sie beginnen sich dann 
rasch zu drehen, werden aber bald immobilisiert. Im Tropfen auf der Quarzplatte ist die Ein- 
wirkung so heftig, daß man die Sendeenergie auf Zehntel eines Watt herabsetzen muß; die zer- 
störende Wirkung bleibt hier aus, wenn der Tropfen sehr flach ist. Die Versuche sprechen 
für eine rein mechanische Zerstörungswirkung, die an die Vorgänge bei einer Explosion 
erinnert. Scheminzky (Wien)., 

Williams, Marvin M. D., and Charles Sheard: The effeet of X-rays on the eleetrie 
potentials and the rate of oxidation of frog’s skin. (Die Wirkung von Röntgenstrahlen 
auf das elektrische Potential und den Sauerstoffverbrauch der Froschhaut.) (Div. of 
Physics a. Biophysical Research, Mayo Found., Rochester.) Protoplasma (Berl.) 15, 
396—414 (1932). 

Nach einer Bestrahlung mit einer Dosis von 9000 Röntgeneinheiten ist sowohl der Sauer- 
stoffverbrauch als auch die Potentialdifferenz bei der Froschhaut gewöhnlich 16—18 Tage 
lang erhöht. Die Vermehrung ist nicht gleichmäßig stark, sondern zeigt eine cyclische Reak- 
tionskurve etwa ähnlich dem Erythemverlauf der menschlichen Haut. Dieser Periode der 
‚Steigerung folgt ein Abfall im Sauerstoffverbrauch, ebenso wie der Potentialdifferenz bis 
unter die Norm; selbst am 30. Tage nach der Bestrahlung lagen beide Werte noch unter der 
Norm. Die Dosis muß also für die Haut schädlich gewesen sein. Die Veränderung im Sauer- 
stoffverbrauch geht im allgemeinen voraus. Sonst verlaufen die Kurven für beide Größen 
ziemlich ähnlich. Die Veränderungen bei der Rückenhaut sind stärker als die bei der Bauch- 
haut. Bei einer tödlichen Dosis von 160000 Röntgeneinheiten ist die Periode der Steigerung 
‚sehr kurz, bei der Bauchhaut weniger als 3 Tage, bei der Rückenhaut sogar kürzer als 1 Tag, 
oder sie kann sogar ganz fehlen. Wiederum war der schädliche Effekt auf die Rückenhaut 
stärker; sie war 8 Tage nach der Bestrahlung abgestorben. Wertheimer (Halle).°° 

Epstein, D., J. W. €. Gunn, E. Epstein and 6. Rimer: The adrenal seeretion of 
Xenopus laevis (the South African elawed toad). (Das Nebennierensekret von Xenopus 
laevis [südafrikanische Krallenkröte].) (Dep. of Pharmacol., Univ., Cape Town.) 
J. of exper. Biol. 9, 233—237 (1932). 

Auszüge mit Ringer-Lösung aus den Nieren von Xenopus enthalten einen sympathicus- 
erregenden Stoff, nach Verhalten gegen isolierte Organe und Farbreaktionen wahrscheinlich 
Adrenalin. Der Stoff scheint nur im ventralen Teil der Nieren vorzukommen, wo ein schwach 
entwickelter gelblicher Streifen auffindbar ist. Diese Streifen stellen wahrscheinlich die Neben- 
nierenkörperchen von Xenopus dar, was die histologische Untersuchung zu bestätigen scheint. 
Isolierte Örgane von Xenopus reagieren empfindlicher auf die Auszüge als Warmblüterorgane. 
Der isolierte Darm von Xenopus wird in 50 cem Ringer-Lösung durch Zusatz von !/,, eines 
Auszuges einer Niere stillgestellt. Wilh. Neumann (Würzburg). 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologre.) 

Conard, A.: Sur le röle de la poche eytoplasmique contenant le noyau chez De- 
gagnya majuseula (Kütz.) Conard (= Spirogyra majuseula Kütz.). (Über die Be- 
deutung der Kerntasche bei Degagnya maj.) C.r. Soc. Biol. Paris 110, 980—983 (1932). 

Ganz kurz wird eine den Kern umgebende Plasmatasche beschrieben, die vor 
langer Zeit von Behrens für Spirogyra festgestellt wurde. Alle Stadien der Kern- 
teilung spielen sich im Inneren dieser Tasche ab, die während der, Mitose stark auf- 
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geblasen, bei der Zellteilung durchgeschnürt wird. Wieder wird in dieser Mitteilung 
(vgl. diese Ber. 23, 377) auf eine in dem äquatorialen Teil der Tasche enthaltene 
„osmotische Substanz‘ hingewiesen, die eine wichtige Rolle bei dem Auseinander- 
weichen der Tochterplatten spielen soll(?)., Am Ende der Mitose erhält jeder 
neu entstandene Tochterkern eine eigene Kerntasche, die aus der Durchschnürung 
der ursprünglichen hervorgehen. Es wird auf die weite Verbreitung der Kerntasche 
hingewiesen,» die sich bei verschiedenen Pflanzen mit großen Zellsaftvakuolen 
findet. Der Verf. geht so weit, anzunehmen, daß auch in plasmareichen schließ- 
lich in jeder Zelle eine Kerntasche besteht und will Fälle intranucleärer Teilungen 
so deuten, daß die Membran, die sichtbar ist, nicht die Kernmembran — die wie in 
den übrigen „normalen‘‘ Fällen aufgelöst wäre —, sondern die Kerntasche darstellt. 
Schließlich wird die Kerntasche nur als vorübergehende Differenzierung des Cyto- 
plasmas bezeichnet, die im Augenblick der Kernteilung auftritt. M. Rosenberg. 

Dufrenoy, J., et A. Radoäff: Coloration vitale des vacuoles de plantules de Riz, 
en cours de eroissance. (Vitalfärbung der Vakuolen des Reises während des Wachs- 
tums.) C.r. Soc. Biol. Paris 111, 188—190 (1932). 

Als besonders günstiges Objekt erweist sich den Verff. der Reis zur Vitalfärbung 
der Vakuole. Die Versuchspflanzen wuchsen in 0,08—0,4proz. Lösungen von Pheno- 
safranin, Kresylviolett und Neutralrot mit einem p4-Wert von 5,5. Die Vakuolen- 
färbung ist in den meristematischen Wurzelteilen und den Stengelteilen schon makro- 
skopisch wahrzunehmen; in den chlorophyllreichen, peripheren Stengelteilen verschwin- 
det die Färbung. Heidt (Gießen). 

Künemund, Andreas: Die Entstehung verholzter Lamellen, untersucht besonders 
an Salix alba. Bot. Archiv 34, 462—521 (1932). ; 

Die Verholzung der Zellwände (untersucht namentlich bei Salix alba) besteht in 
einer fortschreitenden Verdichtung und Imprägnation und geht allmählich vor sich. 
Es lassen sich dabei mehrere Zwischenzustände und Übergangsstadien unterscheiden, 
wenn man von jüngeren zu älteren Zellwänden fortschreitet, also von den cambium- 
nahen zu den weiter vom Cambium entfernten Holzzellen. Untersuchungsmethoden: 
Färbung mit der metachromatischen Farbe Oxaminblau 4R, polarisiertes Licht (Prü- 
fung der Doppelbrechung), Fluorescenzmikroskop, Chlorzinkjodreaktion, Mäulesche- 
und Phloroglucin-Salzsäurereaktion. Schneider (Breslau). 

Dietzow, L.: Die Bedeutung der Hyalinzellen im Torfmoosklatt. Hedwigia (Dres- 
den) 72, 156—172 (1932). 

Es wird eine völlig unhaltbare, nur auf Spekulation gegründete Theorie über eine 
ernährungsphysiologische Bedeutung der Hyalinzellen dargelegt. Die Ringverdickungen 
der Poren, die Ring- und Spiralbänder und die Kammfasern und Papillen der Hyalin- 
zellen sollen Einrichtungen sein, die vom Gesichtspunkt der Vergrößerung absorbieren- 
der Flächen aus zu verstehen wären. Die Wand der Hyalinzellen mit ihren Strukturen 
soll dem sie durchströmenden nährstoffarmen Wasser die Nährstoffe durch Absorption 
entziehen und diosmotisch den Chlorophylizellen zuführen. Das physiologische Rüstzeug 
und die nötige Kritik zur Inangriffnahme solcher Fragen gehen dem Verf. völlig ab. 

E. Knapp (Berlin-Dahlem). 

Kruck, M., und H. Ziegenspeck: Die zwei vorhandenen Drüsenarten der Insekti- 
voren und ihre physiologische Bedeutung. Bot. Archiv 34, 363—393 (1932). 

Die Drüsen der bekanntesten Insektivoren werden von den Verff. eingehend unter- 
sucht. Neben Digestionsdrüsen lassen sich bei allen, selbst bei den ohne Wurzeln im 
Wasser lebenden Insektivoren (Utrieularia und Aldrovandia) Hydathoden feststellen. 
Die Digestionsdrüsen sondern im allgemeinen Verdauungsfermente ab, die durch die 
durchlöcherte Cutieula der Drüsenoberfläche in den Verdauungsraum abgegeben werden. 
Lediglich bei den Sarraceniaceen ist die Epidermis als ganze nicht cuticularisiert, 
sondern mit einer durchlässigen Oberfläche versehen. Die Drüsen weisen in ihren 
Mittelschichten Sperren für eine Membranwanderung auf, der Stoffaustausch ist durch 
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Kork- oder Endoderminschichten auf bestimmte Plasmawege beschränkt. Die Kerne 
der Drüsen zeichnen sich durch besondere Größe und Reichtum an Nucleolen aus. 
Die besondere ernährungsphysiologische Bedeutung der aktiven Trichomhydathoden 
wird darin gesehen, daß an den feuchten Standorten die verminderte Transpiration 
durch eine stärkere Guttation ersetzt wird. Heidt (Gießen). 


Rogers, Donald P.: A eytologieal study of Tulasnella. (Cytologische Studie an 
Tulasnella.) (Mycol. Laborat., Univ. of Iowa, Iowa City.) Bot. Gaz. 94, 86—105 (1932). 

Lebendes Material von Tulasnella violacea, T. fuscoviolacea, T. eichle- 
riana, T. lactea und T. tulasnei wurde an verschiedenen Orten im Staate Iowa 
gesammelt und in Bouinscher Flüssigkeit, modifiziert nach Allen, oder in schwächerer 
Flemmingscher Lösung fixiert. Färbung mit Heidenhains Hämatoxylin, Phloxin 
oder Erythrosin; außerdem mit dem Flemmingschen Dreifarbengemisch. Mikrotom- 
schnitte von 5 u und 8 u, sowie Quetschpräparate. Als Hauptobjekt der Untersuchung 
diente T. violacea. Die Basidien bilden sich meist terminal an den Hyphen, seltener 
entwickelt sich auch die subterminale Zelle zu einer Basidie. Gelegentlich finden sich 
Basidiophoren. Die beiden primären Kerne des Probasidiums liegen dicht nebenein- 
ander; bei ihrer Verschmelzung erfährt der Verschmelzungskern eine beträchtliche 
Vergrößerung. In der Kernspindel der ersten Teilung wurden häufig 6 Chromosomen, 
manchmal auch weniger als 6 oder aber bis zu 8 beobachtet. Die Ausstülpungen des 
Probasidiums erscheinen nach der 2. Kernteilung; es bilden sich birnförmige Epi- 
basidien. Sobald die Kerne in die 4 Anhängsel ausgewandert sind, werden letztere 
durch Scheidewände von der Basalzelle abgeschnürt. Darauf findet in jeder der 
Ausstülpungen eine weitere (3.) Kernteilung statt. Die Epibasidien werden spindel- 
förmig, und ihr distales Ende wächst zu einem Faden aus, der sich an seiner Spitze 
zur Spore erweitert. Die beiden Kerne und das Cytoplasma wandern in die Spore, 
und das proximale Ende der ursprünglichen Ausstülpung kollabiert. Bei der Keimung 
dieser Basidiosporen entsteht meist ein ganz kurzes Promycelium, an dessen Ende 
eine einzelne Spore sich bildet. Häufiger findet man zahlreiche winzige Conidien, die 
aus einem verzweigten oder unverzweigten Promycelium ihren Ursprung nehmen. — 
Die übrigen der obengenannten Tulasnellaarten zeigen im Prinzip den gleichen Ent- 
wicklungsgang wie T. violacea: bei allen werden die Epibasidien durch Scheidewände von 
der Basalzelle abgeschnürt. Bei T. tulasnei findet, im Gegensatz zum Verhalten 
der 4 andern Arten, eine (3.) Kernteilung in den Epibasidien nicht statt. Es scheinen 
verwandtschaftliche Beziehungen zu den Tremellaceen zu bestehen. Anderseits 
zeigt eine weitere Art, T. anceps, Ähnlichkeit mit Corticium. — Der sporenartige 
Charakter der Epibasidien von Tulasnella stützt die Theorie, welche die Basidiomyceten 
von den Ascomyceten ableitet. Die Epibasidien wären den Ascosporen homolog 
und die Basidiosporen würden einem durch Keimung der Ascosporen entstandenen 
Conidium entsprechen. H. Schoch-Bodmer (St. Gallen). 


Behrens, M.: Untersuchungen an isolierten Zell- und @ewebsbestandteilen. I. Mitt.: 
Isolierung von Zellkernen des Kalbsherzmuskels. (Physiol.-Ohem. Inst., Umi. Gießen.) 


Hoppe-Seylers Z. 209, 59—74 (1932). 

Der Verf. hat es erreicht, durch eine neue Methode histologische Zell- und Gewebsbestand- 
teile voneinander zu trennen und einzeln der Untersuchung zugänglich zu machen. Er ver- 
meidet, mit wässerigen Mitteln zu arbeiten, entgeht der Gefahr der Autolyse und der Gewebs- 
schrumpfung und gelangt zu einem Produkt, das dem vitalen Zustand viel näher kommt, 
als es sonst bei chemisch-präparativem Vorgehen der Fall ist. Alles dies wird dadurch erreicht, 
daß das Gewebe gefroren, im vereisten Zustand getrocknet und zu einem Pulver zerkleinert 
und das Organpulver durch indifferente organische Flüssigkeiten nach dem spezifischen Ge- 
wicht der einzelnen histologischen Bestandteile zerlegt wird. So gelingt die Trennung von 
Zellkern und Protoplasma, von Kolloid und Zellen der Thyreoidea, von Mark und Rinde 
der Nebenniere und Thymus, der eisenhaltigen Pigmentkörper in der Pferdemilz u. a. m. — 
Das Vorgehen ist in großen Zügen so: Durchfrieren der Organe in flüssiger Luft oder Kälte- 
mischungen u. dgl., Trocknen im evakuierten Exsiccator bei —15° bis —20°, Zerkleinern 
in einer für jedes Gewebselement besonders zu erprobenden Weise, Abtrennen der genügend 
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zerkleinerten. Teile durch Schlämmen, Windsichten oder Sieben. Sodann Trennung nach 
dem spezifischen Gewicht mit Hilfe von indifferenten organischen, aus einer spezifisch leich- 
teren und einer spezifisch schwereren Flüssigkeit hergestellten Gemischen von steigendem 
spezifischem Gewicht durch Zentrifugieren. Es resultieren Fraktionen verschiedenen spezi- 
fischen Gewichts. — In der vorliegenden Arbeit wird über die Darstellung von Kernen und 
„Protoplasma‘‘ des Myokards des Kalbes berichtet. Die Einzelheiten des Verfahrens, ins- 
besondere das Zerkleinern und das Schlämmen werden genau beschrieben. Die Trennung 
geschah mit Tetrachlorkohlenstoff. Etwa 1000 g Myokard lieferten 0,1—0,2g reines Kern- 
material (mikroskopisch kontrolliert!) in Form eines weißen Pulvers, das.etwas hygroskopischer 
war als das leicht gelblich gefärbte ‚‚Protoplasma“. Die Analysen ergaben: An Asche etwa 
9,6% (Kern) und 4,5% (Protoplasma), an Phosphor beispielsweise 2,54% bzw. 0,93%, an 
Stickstoff 14,0% bzw. 13,71%. Die Kerne gaben Reaktionen der Thymonucleinsäure, deren 
Gehalt in den Kernen etwa 30% beträgt unter der Annahme, daß der ganze Phosphor aus 
der Thymonucleinsäure stammt. 4A. Noll (Jena).°° 


Kikuchi, Seizo: Experimentelle Beiträge zur Regeneration der quergestreiften 
Muskelfasern. (Regeneration in vivo und in vitro und kombinierter Versuch.) (Path. 
Inst., Univ. Sendar.) Mitt. Path. (Sendai) 7, 179—206 (1932). 


Histologische Untersuchungen über die Regeneration in situ durchschnittener Muskeln 
erwachsener Kaninchen, sodann über die Züchtung explantierter und dann eingeschnittener 
Muskelfasern sowie schließlich über die Züchtung von Muskelgewebe, welches in situ ver- 
wundet und dort schon wieder zur Regeneration gekommen war. Wachholder (Breslau).°° 


Gebhardt, Anton v.: Histologische Struktur des Caraben-Blutes. Z. Zellforsch. 15, 


530—539 (1932). 

Man gewinnt Blut von den Laufkäfern, indem man nach Entfernung der Flügeldecken die 
Cuticula an der Rückenseite in der Herzgegend aufreißt. Die Ausstriche werden mit den ge- 
wöhnlichen Färbemethoden, jedoch 2—3mal so lange als für Säugetierblut gebräuchlich, 
gefärbt. Für Speicherungsversuche wird ebenfalls an der dorsalen Seite 0,05 ccm Tusche oder 
Carmin injiziert. In der Blutflüssigkeit sind Eiweißkörper, Lipoide und Salze nachweisbar. 
Häufig findet man zahlreiche Fettkörnchen. Überwinterte ausgehungerte Tiere enthalten oft 
zahlreiche Bakterien in der Blutflüssigkeit. Die Blutzellen sind 5—32 u groß, doch überwiegen 
die kleinen Formen. Die Gestalt der Zellen ist außerordentlich ungleich. Das Protoplasma 
enthält häufig Vakuolen und acidophile Schollen. Die meisten Zellen enthalten einen, viele 
auch mehrere Kerne. Die mehrkernigen Zellen scheinen durch amitotische Kernteilung ohne 
Zellteilung zu entstehen. Vakuolen in den Kernen sind häufig. Phagocytose von Tusche- 
körnchen ist bei genügend langer Beobachtung vielfach nachzuweisen. Eine Abgrenzung ver- 
schiedener Zelltypen ist bisher nicht möglich. H. Simmel (Gera). 


Ma, Wen-Chao: Mitochondria in the retieuloeytes ofthe rat. (Mitochondrien in den 
Reticulocyten der Ratte.) (Dep. of Anat., Peiping Union Med. Coll., Peiping.) Chin. 
J. Physiol. 6, 271—275 (1932). 

Bisher fand man Mitochondrien in den Reticulocyten, die ein junges Stadium 
der kernlosen roten Blutkörperchen darstellen. Die Methode, Mitochondrien in Blut- 
zellen im Trockenausstrich mit Verwendung von Janusgrün in absolutem Alkohol zu 
untersuchen, ist nur brauchbar für Leukocyten. Zur Untersuchung in Reticulocyten 
als brauchbar erwies sich folgende Methode: Peinliche Reinigung aller verwendeten 
Gläser, insbesondere Entfernung jeglichen Fettes. Herstellung einer gesättigten 
Lösung von Janusgrün in destilliertem Wasser. Auf dem Objektträger wird eine Farb- 
schicht angebracht von 5—8 Tropfen Stammlösung auf 10 ccm dest. Wassers. Man 
nimmt einen kleinen Tropfen Blut auf die Mitte eines reinen Deckglases, bringt dieses 
auf die eben hergestellte Farbschicht und dichtet die Ränder mit Vaseline ab. Man 
untersucht das Blut bei Körpertemperatur in einem elektrischen Mikroskopbrutschrank. 
Die Zelle lebt in der Färbung 2—3 Stunden. Die Färbemethode ist also eine supra- 
vitale. Stellt man die Farbschicht aus einem Gemisch von Janusgrün und Neutralrot 
in dest. Wasser her, so färben sich die Mitochondrien mit Janusgrün, während das 
Reticulum das Neutralrot annimmt. Das mit Neutralrot gefärbte Material besteht 
aus Lipoiden und entspricht dem Golgi-Apparat. Füttert man die Tiere mit Lecithin, 
so nimmt die Färbung mit Neutralrot zu. Das Reticulum entstammt dem Kern und 
verschwindet inmer mehr mit dem Älterwerden des Erythrocyten, gleichzeitig ver- 
schwinden die Golgi-Lipoide. Fritz Levy (Berlin). 
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Rogers, James B.: Observations on the pericapillary cells in the mesenteries of 
rabbits. (Beobachtung über pericapillare Zellen im Mesenterium von Kaninchen.) 
(Dep. of Anat., School of Med., Univ., Louisville.) Anat. Rec. 54, 1—7 (1932). 

Der Verf. untersuchte die pericapillaren (Rouget-) Zellen bei elektrischer Reizung 
und nach Färbung mit Janusgrün. Die Kaninchen wurden entweder mit Äther narko- 
tisiert und Omentum oder Dünndarmmesenterium auf einem warmen Objekttisch 
ausgebreitet und mikroskopisch beobachtet, oder es wurde nach Dekapitation und 
Abklemmung von Carotiden und Jugulares während künstlicher Atmung in gleicher 
Weise verfahren. Nachher Perfusion mit 1:10000 Janusgrünsalzlösung und Fixation 
mit Ammoniummolybdat. Die Vitalbeobachtungen des Autors, welche sich stark an 
diejenigen von Sandison anlehnen, zeigen, daß aktive Kontraktionen nur in Gefäß- 
teilen erfolgen, welche glatte Muskelfasern in ihrer Wand besitzen. Kleinere solche von 
Arterien abgehende Gefäße bezeichnet er deshalb als Arteriolen. Elektrische Reizungen 
der den Capillaren anliegenden Zellen veränderten weder Blutstrom noch Begrenzung 
der Capillaren, außer wenn die Reizung so stark war, daß sie den Tod des Gewebes 
verursachte. Myofibrillen konnten in den Adventitialzellen nicht nachgewiesen werden. 
(Vgl. auch Referat über Sandisons Beobachtungen am durchsichtigen Fenster im 
Kaninchenohr.) Vonwiller (Moskau). 

Parker, Raymond (.: The funetionai eharacteristies of nine races of fibroblasts. 
(Die funktionellen Charakteristica von neun Fibroblastenstämmen.) (Rockefeller Inst. 
f. Med. Research, New York.) Science (N. Y.) 1932 II, 219—220. 

Wie schon in mehreren früheren Arbeiten des Verf. gezeigt wurde, unterscheiden 
sich morphologisch völlig gleich aussehende Kulturen von Fibroblasten, die von ver- 
schiedenen Geweben abgeleitet sind, z. B. in ihrer Residualenergie oder in der Größe 
ihres Wachstums bei Zugabe der gleichen Extraktmengen immer in typischer, für jedes 
Ursprungsgewebe verschiedenen Weise. In der vorliegenden Arbeit werden weitere 
Anhaltspunkte für die Spezifität der verschiedenen Fibroblasten beigebracht. 9 ver- 
schiedene Stämme wurden untersucht. Sie unterscheiden sich durch ihre Säurebildung 
in der Kultur, was durch Veränderung eines Indicators (Phenolrot) während der 
Züchtung bei einem Ausgangspunkt von p5 7,8 nachgewiesen wird. Sie unterscheiden 
sich ferner durch ihr unterschiedliches Vermögen, in saurem Medium zu wachsen, 
sowie durch die ungleiche Fähigkeit, Fibrin abzubauen. Parker nimmt an, daß es 
so viel verschiedene Arten von Fibroblasten wie Organe im Körper gibt und daß diese 
spezifische Eigenschaften je nach dem inneren Milieu des betreffenden Organs besitzen 
und bei der Züchtung in vitro unverändert beibehalten. H. Laser (Heidelberg). 

Zakrzewski, Z.: Die Rolle des Prothrombins und Heparins bei der Proliferation 
und Differenzierung von Geweben. Untersuchungen in vitro. (Inst. f. Allg. u. Exp. 
Path., Univ. Krakau.) Arch. exper. Zellforsch. 13, 152—175 (1932). 

Methode Fischer und Parker. 35°. Kulturen von Mäuseembryonen wachsen 
gleich schnell, ob sie nach 4stündigem Waschen mit Heparinplasma feucht oder trocken 
weitergezüchtet werden. Das gleiche gilt für Rattenserum, nur sterben diese Kulturen 
nach einiger Zeit. In Serum wachsen Gewebe um so langsamer, je reifer der Embryo 
ist, aus dem sie stammen, dafür überleben sie um so länger. Bei frühen Embryonal- 
stadien überleben Epithelzellen länger als Mesenchymzellen, höher differenzierte länger 
als unreife. Wird zu Serum O,1proz. Heparinlösung im Verhältnis 9: 1 zugesetzt, so 
verlängert sich das Überleben um etwa das 10fache, das Wachtum ist verlangsamt. 
In den frisch aus dem Organismus entnommenen Geweben zeigt sich organotypisches 
Wachstum. Bei Umsetzen ist das Wachstum verlangsamt, die Lebensdauer besonders 
bei Heparinplasma verkürzt. Mäuseherzmuskelkulturen in Heparinserum zeigten noch 
nach 7 Monaten Kontraktionen. Bei Zusatz von 10% einer lproz. Heparinlösung 
zu Tyrodelösung ist das Wachstum von Hühnermesenchymreinkulturen wie bei Tyrode- 
lösung allein. Durch Heparinzusatz wird das Wachstum bei Gegenwart von Embryonal- 
extrakt gehemmt. Es wird daraus geschlossen, daß Heparin in Medium befindliche 
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Wachstumsaktivatoren außer Wirksamkeit setzt. Durch Zusatz von einem Tropfen 
einer Lösung von Prothrombin, das nach der Methode von Liefmann und Braun 
zur Darstellung des Komplementmittelstückes aus Meerschweinchenserum gewonnen 
wurde, in einer der Ursprungsmenge des Serums entsprechenden Tyrodelösungsmenge 
zu Tyrodelösung, Embryonalextrakt oder Serum beschleunigt das Wachstum und ver- 
kürzt die Lebensdauer, besonders bei Tyrodelösung. Durch weiteren Zusatz von Heparin 
wird die Prothrombinwirkung zum Teil aufgehoben. In einer längeren Diskussion 
wird die Heparinwirkung als Antiprothrombinwirkung auf den im Medium vorhandenen 
Wachstumsstimulator, das Prothrombin, gedeutet. Durch Wachstumshemmung wird 
das Mißverhältnis zwischen Wachstum und Nährstoffangebot beseitigt und das Leben 
verlängert. Demuth (Berlin). 


Huzella, Th., und J. Lengyel: Gestaltung des Gewebewachstums durch Kraftwir- 
kungen der Krystallisation. (Biol. Versuchsstat., Alsögöd u. Anat.-Bivol. Inst., Uniw. 
Debreczen.) Arch. exper. Zellforsch. 13, 141—151 (1932). 

Auf die Glasfläche des Bodens besonders konstruierter Kulturgefäße werden Kol- 
lagentropfen nebeneinander aufgetragen und untereinander durch schmale Flüssig- 
keitsbrücken verbunden. Um faserbildende Strömungen herbeizuführen, wurde jeder 
zweite oder ein größerer zentraler Tropfen mit Kochsalz gesättigt. Während des Aus- 
krystallisierens des Salzes durch Trocknen wird durch die Kraftwirkung der Krystalli- 
sation aus der durch die chemische Wirkung des Salzes entstehenden Fasersubstanz 
ein argyrophiles Fasersystem ausgestaltet, das an der Glasfläche haftet und mikrosko- 
pische Krystallskelete enthält. Wird hierzu Plasma hinzugefügt, so solle das primäre 
künstliche Fasersystem das sich sekundär bildende Fibringerüst des Plasmas orientieren. 
Es bildet sich ein „dynamisches System‘, welches mit den später einsetzenden Kraft- 
wirkungen des Gewebewachstums in Wechselwirkung tritt. Einige beigefügte Bilder 
von teilweise verflüssigenden Kulturen dienen zur Stütze dieser Annahme. Die Ver- 
knüpfung des anorganischen Krystallisationsprozesses mit der organischen Gestaltung 
von Lebewesen erscheint nach dem Verf. in logischer Verkettung kausaler Beziehungen 
hierdurch wissenschaftlich begründet. H. Laser (Heidelberg. 


Demuth, Fritz: Einwirkung chemischer Stoffe auf Zellen in Gewebekulturen. 
(26. Tag. d. Dtsch. Path. Ges., München, Sitzg. v. 9.—11. IV. 1951.) Zbl. Path. 52, 
Erg.-H., 95—107 u. 135—145 (1931). 

Verf. berichtet über Untersuchungen der Wirkung von Calciumchlorid, Salzsäure, 
Natriumhydroxyd, primärem und sekundärem Natriumphosphat, Kaliumchlorid, Na- 
triumcarbonat, Magnesiumchlorid, Milchsäure, Traubenzucker, Aluminiumchlorid, 
Kollargol und Kupfersulfat auf Kulturen von Fibroblasten, Irisepithel und Mäuse- 
carcinom. Die Wirkung äußert sich in der Änderung der Zell- und Kerngröße (Quel- 
lung und Entquellung), im Auftreten von Granula und in Wachstumsbeschleunigung 
bzw. Wachstumshemmung. L. Doljanski (Berlin). 


Roffo, A. H., et O. Calcagno: Etude biologique de Paetion des vanadates de sodium, 
de potassium, d’ammonium, de lithium, de rubidium, de c®sium, de magnesium et de 
caleium sur le d&veloppement des tissus normaux et nöoplasiques in vitro. (Biologische 
Untersuchung über die Wirkung von Natrium-, Kalium-, Ammonium-, Lithium-, 
Rubidium-, Caesium-, Magnesium- und Calcium-Vanadaten auf die Entwicklung 
normaler und bösartiger Gewebe in vitro.) (Inst. de Med. Exp. pour V’Etude et le 


Traitement du Cancer, Buenos Aires.) Ann. de Physiol. 7, 649—720 (1931). 

Auf 55 Seiten werden zunächst die benutzten Vanadium-Verbindungen und ihre Dar- 
stellung behandelt. Dann werden in sieben großen Tabellen die Grenzdosen angegeben, die 
für das Wachstum von Herzgewebe und von Tumorgeweben in vitro gefunden werden. Alle 
Vanadiumverbindungen hemmen das Wachstum der Gewebe in vitro. Die Hemmung ist 
bei Tumorgewebe immer stärker ausgesprochen. Die Grenzdosen schwanken zwischen 1:200000 
und 1: 15000000. Am wirksamsten sind: VO,(NH,) 1: 15000000; V]403 Mg, V40u,Mg;, 
V70,3Mg, und VO,Na + V,0,,Na, 1: 10000000 und V305,Na,, V75033Kı» V1O2Kn, VO,K 
+ VO;K, 2 V,0,,08,; + VO,Cs, Vg0,608, + 3 VO,C8, V50,,(NH,)s + VO,(NH,), V50,,(NH,)a 
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+ 6 VO,(NH,), 4 VO,Na + 4 VO,Na + V,0,Na,, 4 VO,K + 4 VO,K + V,0,K,und V,O,Rb, 
1: 8000000. Die Wirksamkeit ist nicht vom Gehalt an V abhängig, sondern von der Stabi- 
lität des Moleküls während seiner Wirkung. Die sauren, durch Kondensation direkt gewon- 
nenen Vanadate haben dieselbe Hemmungswirkung wie die Mischung der Komponenten 
dieser kondensierten Verbindungen. Die Wirkung der gewöhnlichen Vanadate beruht auf 
dem Vanadium oder auf der Base des Salzes. Bei den kondensierten oder den gemischten 
Vanadaten ist sie davon abhängig, ob sich nicht Umlagerungen, Präcipitationen usw. bilden, 
deren Produkte weniger wirksam sind als die in den Verbindungen oder Mischungen ent- 
haltenen einfachen Vanadate. Demuth (Berlin).°° 

Mihälik, Peter: The effect of the media and of the Pr on embryonie brain eultures. 
(Die Wirkung des Mediums und des p, auf embryonale Gehirnkulturen.) (Dep. of 
Embryol., Carnegie Inst., Washington.) Anat. Rec. 54, 149-156 (1932). 

Versuche am Mesencephalon vom 7tägigen Huhnembryo. Vatiation des Mediums. 
Nervenfortsätze wachsen besser in Locke-Lewis-Lösung als im halbfesten Medium 
(Plasma und Extrakt), am schnellsten in dieser Lösung ohne Pepton und ohne Dextrose. 
Das Mutterstück löst sich in diesem Medium in 24 Stunden völlig auf, alle Zellen wandern 
weithin aus, nur etwaige Anteile von Ependym bleiben unbeweglich. Variationen 
der Bouillonmenge in der Locke-Lewis-Lösung gaben ein Optimum von 15% (wie bei 
L.L.). Die Konzentration der Salze kann ohne Schaden auf die Hälfte herabgesetzt 
werden. Dagegen wird das Wachstum schon durch die 1,5fache Konzentration ge- 
hemmt. Auswanderung von Nervenzellen und Wachstum von Fortsätzen findet statt 
bei einem 9, von 5,8—7,8. Optimum bei 6,8. In gepufferten Medien verändern die 
Kulturen das p, in Richtung zu 6,8, gleich ob es ursprünglich größer oder kleiner war. 
Ungefähr dasselbe bezüglich des 9, wurde an Bindegewebskulturen desselben H.E. 
beobachtet. Knake (Berlin). 

Mihälik, Peter: Macrophages in ceultures of chiek embryo brain. (Makrophagen in 
Kulturen vom Gehirn des Huhnembryo.) (Dep. of Embryol., Carnegie Inst., Washington.) 
Anat. Rec. 54, 157—171 (1932). 

In Kulturen aus dem Zentralnervensystem vom 3—20tägigem Huhnembryo und 
1—2 Tage alten Küken beobachtete der Verf. Wanderzellen, die in den letzten Jahren 
von mehreren Forschern unter verschiedenem Namen beschrieben und bezüglich ihres 
Ursprungs nicht einheitlich gedeutet wurden. Verf. hält sie für Makrophagen (Histio- 
eyten). Denn dieselben Zelltypen wurden von anderen Autoren zum Beispiel am Periost 
und der Extremitätenanlage beobachtet, und er selbst fand keinen Unterschied zwi- 
schen den Makrophagen aus Gehirn, Leber und Haut. Ob die Gehirnmakrophagen mit 
der Mikroglia identisch sind, kann noch nicht entschieden werden. Knake (Berlin). 

Herrick, Earl H.: Mechanism of movement of epidermis, especially its melano- 
phores, in wound healing, and behavior of skin graits in frog tadpoles. (Der Mechanis- 
mus der Epidermisbewegung, insbesondere der Melanophorenwanderung beim Wund- 
verschluß und das Verhalten von Hauttransplantaten bei Kaulquappen.) (Zoöl. 
Laborat., Harvard Univ., Cambridge.) Biol. Bull. 63, 271—286 (1932). 

Bei Fröschen rückt die Epidermis der Umgebung einer Hautwunde in Form 
einer dünnen Zellschicht konzentrisch vor; dabei findet eine Streckung der Zellen 
und Melanophoren in der Marschrichtung statt. Erst nach vollendetem Wundver- 
schluß wird durch Mitosen die ursprüngliche Dicke der Haut wiederhergestellt. — 
Während Autotransplantate weißer Bauchhaut auf den pigmentierten Rücken (von 
Kaulquappen) unverändert erhalten bleiben, werden Homoiotransplantate durch 
Wirtsgewebe ersetzt (phagocytiert). R. Danneel (Königsberg). 

Neumann, Robert: Uterus-Kammer-Transplantation. Verpflanzung von Endo- und 
Myometrium in die vordere Augenkammer. I. Biologischer Teil. (Anat. Inst., Univ. 
Hamburg.) Arch. Gynäk. 150, 393—429 (1932). i 

Bei 55 Kaninchen wurden von 17 Kaninchen als Spendern Uterusstückehen in 
die Vorderkammer beider Augen transplantiert, die eine gute Beobachtungsmöglichkeit 
boten. Nach der Transplantation traten regelmäßig an Conjunctiva, Cornea und Uvea 


Reizerscheinungen auf, die etwa 2 Tage nach der Operation begannen und nach 30 bis 
24* 
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40 Tagen abgeklungen waren. Nur vereinzelt traten Zwischenfälle auf, die eine weitere 
Beobachtung verhinderten, wie Leukom oder Panophthalmie. Hatten die Transplan- 
tate Anschluß an den Kreislauf des neuen Organismus gefunden, so waren sie positiv, 
funktionstüchtig, angegangen, im anderen Falle negativ, funktionsuntüchtig, nicht 
angegangen, wurden kleiner, ihre Farbe grau-weiß. Bei einigen Fällen entwickelten 
sich im Verlauf weniger Wochen große Cysten, die bald stark schrumpften. Die posi- 
tiven Transplantate zeigten eine zart-rosa Farbe, ein eidotterähnliches Aussehen 
und behielten zunächst ihre Größe, sie glichen im wesentlichen der Uterusschleimhaut 
und zeigten mit dieser einen funktionellen Parallelismus. Bei der Weiterbeobachtung 
zeigten sich charakteristische Veränderungen an Größe und Farbe. Während Witte- 
rung und Belichtung keinen Einfluß ausübten, erfolgte bei mechanischer und psychi- 
scher Reizung eine starke Rötung als Folge von Erweiterung der gröberen Gefäße. 
Die tagsüber auftretenden Gefäßfüllungsrhythmen, die auch an den Ohrgefäßen u. a. 
beobachtet wurden, lassen auf neurogenen Charakter schließen und bestätigen die 
Annahme, daß das Transplantat nicht nur Anschluß an den Kreislauf, sondern auch 
an die nervösen Bahnen des neuen Organismus gefunden haben. Im Oestrus zeigen 
die Transplantate Schwellung und Rotfärbung durch Gefäßfüllung und Rötung des 
intervasalen Gewebes. Zur Zeit der Gravidität wurde im 1. Abschnitt eine starke 
Schwellung mit Ödem und Auflockerung der Mucosa beobachtet, die 8 Tage vor dem 
Wurf am intensivsten war, im 2. Teil der Schwangerschaft trat eine arterielle Hyperämie 
auf, die vor dem Wurf in eine Stauungshyperämie umschlug. Es konnten weiter die 
Wirkung von Progynoninjektionen und Schwangerenharn beobachtet werden. Beide 
zeigten im wesentlichen die gleiche Wirkung; nur positive Transplantate reagierten, 
bei längerer Verwendung trat Cystenbildung auf. Bei Berücksichtigung der Blut- 
gruppen waren die Erfolge bei Autotransplantation und Homoiotransplantation fast 
gleich. [Stock] Rall (Tübingen)., 

Ciabatti, Omero: Influenza del cervello sul timo. (Ricerche sperim.) (Über die 
Beeinflussung der Thymusdrüse durch das Gehirn.) (Clin. d. Malattie Nerv. e Ment., 
Univ., Bologna.) Riv. sper. Freniatr. 56, 322—337 (1932). 

2 Monate alten Hühnern wurden Teile der Hinterhauptlappen entfernt. Einige Tiere 
wurden 8 Tage nach der Operation, die anderen zu späteren Terminen getötet. Die histo- 
logische Untersuchung der Thymusdrüsen (Fixierung in Zenker oder Sublimat-Eisessig, Fär- 
bung mit Hämatoxylin-Eosin oder Mallory) ergab eine bedeutende Verringerung der Elemente 
von Mark und Rinde, Degeneration der Epithelzellen, der Myoidzellen, der Hassallschen 
Körperchen und Zerstörung der Bindegewebsfibrillen. Diese schon am 8. Tage nach der 
teilweisen Enthirnung auftretenden Veränderungen hatten am 35. Tage ihr Maximum er- 
reicht. Zu diesem Zeitpunkt waren überhaupt nur mehr Spuren der Drüse vorhanden. Die 
zerstörten Elemente wurden weder durch Bindegewebe, noch durch Fettgewebe ersetzt. Die- 
selben Versuche wurden an Hunden vorgenommen. Bei neugeborenen Hunden wurden gleich- 
falls Degenerationserscheinungen in allen Elementen der Drüse beobachtet, gleichzeitig aber 
Hyperplasie des intra- und perilobulären Bindegewebes. Bei erwachsenen Hunden kam es 
zu einer stark beschleunigten Involution der Thymusdrüse, schon am 10. Tage nach der Opera- 
tion war auch keine Spur mehr von Drüsengewebe vorhanden. Aus diesen Befunden wird 
geschlossen, daß die Thymusdrüse junger und erwachsener Tiere auf experimentell gesetzte 
Gehirnverletzungen immer mit Hypofunktion reagiert. Kolliner (Wien).°° 

Cameron, 6.R.: Inflammation in earthworms. (Entzündung bei Regenwürmern.) 
(Umw. Coll. Hosp. Med. School, London.) J. of Path. 35, 933—972 (1932). 

Umfangreiche Untersuchungen mit histologischem Bildermaterial über die Reaktion von 
Regenwürmern auf Schädigungen und Entzündung in der Leibeshöhle. Jedes Segment enthält 
einen mehr oder weniger vollständigen Schutzmechanismus. Er besteht aus Cölomzellen mit 
phagocytärer Fähigkeit für Fremdkörper und Bakterien (sie stellen eine Art Barriere gegen 
schädliche Substanzen dar), ferner aus Cölomepithelzellen, durch deren Vermehrung die 
phagocitären Zellen rasch erneuert werden und aus verschiedenen Absonderungswegen. 
Bakterien, Fremdkörper und Abfallprodukte werden vornehmlich zu den Endsegmenten 
geleitet, wo sie die „braunen Körper“ bilden, die abgestoßen werden. Eine ursprünglich seg- 
mentale Reaktion kann durch Abstoßung beendet werden und es kommt dann auf Grund der 
Verletzung zu einer Regeneration des hinteren Endes des Wurmes. Als Reaktion auf eine 
lokale Verletzung dringen Phagocyten aus den umliegenden und benachbarten Cölomhöhlen 
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in das beschädigte Gewebe und bilden einen Schutzwall zwischen ihm und dem Cölom. Erst 
später beteiligt sich auch das Gefäßsystem an der Heilung. Die phagocytären und amöboiden 
Cölomzellen stammen von den Epithelzellen des Cöloms. Regenwürmer sind gegen menschen- 
pathogene Bakterien und gegen Toxine außerordentlich widerstandsfähig. Gewisse Tuberkel- 
bacillenstämme bleiben in der Leibeshöhle der Würmer wohl einige Wochen lang am Leben, 
in der Regel werden Bakterien aber bald von den Cölomzellen phagocytiert oder durch den 
exkretorischen Mechanismus ausgestoßen. Friedrich Hoder (Berlin). 


Keimzellen. 


Doak, Clifton C.: Multiple male cells in Cupressus arizoniea. (Zahlreiche gene- 
rative Kerne bei Cupressus arizonica.) Boz. Gaz. 94, 168—182 (1932). 

Mit Ausnahme der allerersten Stadien hat Verf. die ganze Entwicklungsgeschichte 
des männlichen Gametophyten bei genannter Art untersucht und festgelegt. In der 
Entwicklung des Pollenschlauches, sowohl gestaltlich als auch zeitlich, sind große 
Unregelmäßigkeiten vorhanden. Es besteht die Möglichkeit, daß gelegentlich nur 
2 männliche Zellen = generative Kerne gebildet werden, in der Regel entsteht aber 
eine Vielzahl solcher Kerne. Sie differenzieren sich zuweilen zu regelrechten Sperm- 
zellen von spindelförmiger Gestalt, die möglicherweise sogar Eigenbewegungen aus- 
führen. Blepharoblasten wurden nicht gefunden, ebenso Cilien oder Geißeln nicht nach- 
gewiesen, Verf. hält es aber für immerhin möglich, daß solche bei anderen höheren 
Koniferen zu finden wären. Es würde sich in solchem Falle um eine extreme Hin- 
neigung zum Atavismus handeln. Die Ausbildung zahlreicher männlicher Zellen ist 
an sich schon eine Reversion, ein Atavismus. Es ist wahrscheinlich, da etwa vorhandene 
weitere Pollenschläuche in der Entwicklung zurück sind, daß die männlichen Kerne 
des reifen Pollenschlauches die einzelnen Archegonien einer Gruppe befruchten. Die 
Vielzahl der Kerne stünde somit im Zusammenhang mit der Bildung von Archegonien- 
gruppen. Eine Vielzahl männlicher Zellen, dort aber frei beweglich, ist unter den Gym- 
nospermen nur von Microcycas bekannt. @. Schellenberg (Wiesbaden). 


Wilson, Edmund B.: Polyploidy and metaphase patterns. (Polyploidie und Meta- 
phasebilder.) J. of Morph. 53, 443—471 (1932). 

In einem Testis der Randwanze Archimerus alternatus (Say) fand sich eine Cyste 
von tetraploiden Spermatocyten 1. Ordnung. Alle übrigen Spermatocyten erwiesen 
sich als diploid. Die gefundenen Teilungsstadien waren mit Ausnahme weniger später 
Prophasen Metaphasen. Das normale Bild der Metaphasen der Spermatocyten 1. Ord- 
nung von Archimerus ist: Im Zentrum eines Ringes von 6 bivalenten Autosomen 
liegt ein kleines, bivalentes sog. m-Chromosom, außerhalb des Ringes das univalente 
X-Chromosom. Bei den tetraploiden Metaphasen nun lagen im Ring von 12 bivalenten 
Autosomen 2 bivalente m-Chromosomen, außerhalb des Ringes 2 univalente X-Chromo- 
somen. Neben dieser Beibehaltung der normalen Chromosomengruppierung hebt 
Verf. bei den gefundenen Bildern folgende 3 Tatsachen als besonders auffällig hervor: 
1. Die beiden bivalenten m-Chromosomen heften sich mit den Enden aneinander 
und liegen so als quadrivalente Kette in der mitotischen Achse. 2. Die X-Chromo- 
somen sind nicht zu einem bivalenten Chromosom vereinigt, sondern liegen — wie norma- 
liter beim Weibchen — univalent nebeneinander. 3. In den nur in geringer Zahl vorhan- 
denen Prophasestadien ist ein pyknotisches X-Chromosom (Chromosomennucleolus) 
sichtbar, das mit dem auch in den normalen Prophasen gefundenen pyknotischen 
X-Chromosom identifiziert wird. Auf Grund dieser Befunde diskutiert Verf. kritisch 
Fragen der Chromosomenbewegung und -anordnung, z. T. unter ausführlicher Bespre- 
chung der Verhältnisse bei Archimerus verwandten Hemipteren. Nach der kritischen 
Übersicht über die Literatur, die sich mit den Problemen der Bedeutung und Herkunft 
der Spindelfasern und der Bewegungsautonomie der Chromosomen befaßt, nimmt Verf. 
selbst keine endgültige Stellung ein, glaubt aber, daß der autonomen Uhromosomen- 
bewegung bei allen weiteren Studien mehr Rechnung als bisher getragen werden muß, 

Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 
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Ries, Erich: Die Prozesse der Eibildung und des Eiwachstums bei Pedieuliden und 
Mallophagen. (Laborat. f. Exp. Histol., Zool. Inst., Univ. Utrecht.) Z. Zellforsch. 16, 
314—388 (1932). 

Vergleichende Untersuchungen an 12 Arten. Der Beschreibung der Oogenese 
geht eine Darstellung der Morphologie des Ovars voraus. Die Oogenese wird eingeteilt 
in’4 Perioden: 1. Bis zur Differenzierung der Ei- und Nährzellen, 2. Phase der ‚Chro- 
midien“-Bildung, 3. bis zur Dotterbildung, 4. bis zur Fertigstellung des Eies. — In 
jungen Ovariolen lassen sich nicht bei allen Arten Keimzellkerne und Epithelzellkerne 
unterscheiden. Zellgrenzen sind nur bei Schrumpfung zu erkennen. Auch die Kern- 
teilungen zeigen keine Unterschiede zwischen somatischen und generativen Kernen. 
Diese zeichnen sich später (bei anderen Arten von vornherein) durch ihre Größe vor 
jenen aus. 6 Zellen mit großen Kernen (es konnte nicht geklärt werden, ob sie Ab- 
kömmlinge derselben Oogonie sind) treten zu einer Eianlage zusammen. In allen 6 Kernen 
laufen dann zunächst gleichartige Chromosomenprozesse ab, die bei einigen Arten (z. B. 
Linognathus tenuirostris) zu der Ausbildung eines Leptotänbuketts, Pachytäns und 
einer Kondensation zu kompakten Doppelstäbchen, deren Partner sich aber weitgehend 
voneinander trennen können, führen; bei anderen Formen (Nirmus merulensis) soll 
nur das Leptotänbukett auftreten. 5 Zellen entwickeln sich dann zu Nährzellen, deren 
Kerne sich unter ‚„Chromosomenzerteilung‘‘ und Nucleolenwachstum und -zerfall 
vergrößern und unregelmäßige Formen annehmen. (Der hier und an anderen Stellen 
wiederholt gebrauchte Ausdruck ‚„Nucleolarchromatin“, der sich lediglich auf Baso- 
philie stützt, sollte in heutigen Arbeiten wirklich nicht mehr auftreten. B.) Während 
der „progressiven Phase“ wachsen die Nährzellen heran, wobei sich ihre sekretorische 
Tätigkeit in stärkerer Färbbarkeit des Cytoplasmas, Auftreten von Vakuolen, Ver- 
mehrung der Nucleolen und z. B. bei Menopon ‚„Chromidienaustritt“‘, d.h. Abschnürung 
von von einem Flüssigkeitshof umgebenden Granula vom Kern, die Er vom „Chromo- 
somenchromatin“ herleiten sollen, äußern soll. Der Übertritt geformter Substanzen 
ins Ei wurde nicht beobachtet, doch zweifelt der Verf. nicht am Vakuolenübertritt, 
da gleichzeitig auch „große Safträume im Plasma‘ des Eies auftreten (Menopon), 
die bei Arten ohne Nährzellvakuolen fehlen. Bei Phthirus zieht ein Granulastrom ins 
Eiplasma. Bei Beginn der Dotterbildung im Ei setzt die „‚regressive Phase“ der Nähr- 
zellen ein; sie wachsen nicht weiter; das „Kernchromatin“ wird aufgelöst. Zuletzt 
werden die Zellen im Follikel resorbiert. — Die Eizelle unterscheidet sich von den Nähr- 
zellen durch Überwiegen des Plasmawachstums, doch vergrößert sich auch der Kern 
anfangs um ein Mehrfaches (solitäre Wachstumsperiode). Im etwas herangewachsenen 
Ei setzt die ‚„Chromidienabgabe“ des Kerns ein. Diese besteht meist in der Abschnürung 
kleiner, nucleolenhaltiger Bläschen. Die Nucleolen entstehen entweder durch Knos- 
pung des Hauptnucleolus oder werden ohne Zusammenhang mit ihm peripher neu- 
gebildet. In einem Fall wird Granuladurchtritt durch die intakte Kernmembran an- 
gegeben. Bei Menopon biseriatum sollen neben der Abschnürung nucleolenhaltiger 
Kernknospen, die später auftreten und sich zu akzessorischen Kernen umformen, 
auf einem früheren Stadium ‚„Chromidien‘“ auftreten, die ‚sich ausschließlich von 
dem chromosomalen Chromatin herleiten‘ sollen. (Die wenigen Bilder für diesen, 
wäre die Deutung richtig, wichtigen Vorgang, der als einziger mit einiger Berechtigung 
die Bezeichnung Chromidienaustritt verdienen würde, sprechen eher gegen die Auf- 
fassung des Verf. Als einzige Entscheidungsmöglichkeit käme, vorausgesetzt, daß die 
Chromosomen dieses Stadiums positiv reagieren, die Nuclealfärbung in Frage. Sie 
ist nie angewandt worden. B.) Nach der Abgabe der Knospen bleibt der Kern meist 
unregelmäßig gestaltet, während sich das Kerngerüst kontrahiert. In einigen Fällen 
werden kompakte Tetraden ausgebildet. Der Kern wird darauf vor Beginn der Dotter- 
bildung aufgelöst. Während dieses Vorganges rückt er meistens an die Eiperipherie, 
wo sich später die Chromosomen in einer nackten Plasmamasse anfinden. In einem 
Fall ließ sich ihre Zahl als annähernd diploid feststellen. Bei Menopon degenerieren 
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die akzessorischen Kerne gleichzeitig mit dem Hauptkern. Das Plasma der Eizelle 
wird in der 3. Periode vorwiegend im Zellinneren stark färbbar. Dieses Ergastoplasma 
soll von den Follikelzellen sezerniert werden. Außerdem treten reichlich Vakuolen 
auf. In der 4. Periode nimmt die Eigröße erheblich zu, ohne daß der Kern vorhanden 
ist, Er ist also „in der Hauptperiode des Eiwachstums überflüssig“. Die Dotterschollen 
entstehen wahrscheinlich aus Chromidien, die inzwischen herangewachsen sind und 
sich vermehrt haben. Die bei den einzelnen Arten tpyische Verteilung der Chromidien 
entspricht stets den Orten der Dotterschollenbildung. Daneben ist Dotterbildung 
aus Ergastoplasma anzunehmen, die zeitlich von der Entstehung des Chromidien- 
dotters getrennt sein kann. Schließlich kommt auch freie Dotterbildung aus im Plasma 
auftretenden Granula vor. Fetttropfen werden als solche oder als Vorstufen im Follikel 
gebildet und wohl an die Eizelle weitergegeben. Glykogen tritt erst spät bei Anlage des 
Chorion diffus im Plasma des Eies auf. In den Follikelzellen ist es nicht vorhanden. — 
Die Tätigkeit der Follikelzellen beginnt erst zu Anfang der 3. Periode, nachdem die 
mitotische Vermehrung beendet ist und die Kerne sich ein- bzw. (amitotisch) durch- 
geschnürt haben. Die Sekretion ist merokrin. Es werden Vakuolen, Fetttropfen 
und basophile granuläre Substanzen an das Ei abgegeben. Nach Abschluß der Sekre- 
tionsperiode bilden sie das durch Oberflächenskulptur und komplizierte Mikropyle 
ausgezeichnete Chorion. (Trotz versuchter kritischer Einstellung ragt der karyologische 
Teil nicht über das Niveau der Vorkriegs-Chromidienepoche. Die trotz unzeitgemäßer 
Breite teilweise unvollständige Literaturberücksichtigung läßt vielfach eine Beziehung 
zum speziell Dargestellten vermissen. B.) H. Bauer (Berlin-Dahlem). 

Gilehrist, Frank, and Gregory Pineus: Living rat eggs. (Lebende Ratteneier.) 
(Dep. of Zoöl. a. Laborat. of Gen. Physiol., Harvard Univ., Cambridge.) Anat. Rec. 
54, 275—287 (1932). 

Da bei der Ratte erst nach mehrmaliger Kopulation eine Ejaculation erfolgt, 
kann man sich leicht unbefruchtete Eier verschaffen, wenn man die Weibchen nach 
dem ersten Besprung isoliert. Zur Kontrolle wurde jedoch immer auch der Vaginal- 
abstrich auf Spermatozoen untersucht. Im einzelnen wurden die Eier technisch da- 
durch gewonnen, daß die Tube zu verschiedenen Zeiten nach der Kohabitation in 
mehrere Stücke zerschnitten wurde und die Teile in Ringerlösung vorsichtig mit einer 
Pinzette ausgedrückt wurden. Etwa von 8!/, Stunden p. c. sind Tubeneier anzutreffen. 
Sie werden gleich befruchtet, denn es wurden nur selten unbefruchtete neben befruch- 
teten angetroffen. Die umgebenden Follikelzellen werden durch die Anwesenheit der 
Spermatozoen schnell aufgelöst im Gegensatz zu unbefruchteten Eiern, wo diese Zellage 
längere Zeit anzutreffen ist. Zur Befruchtung dringen mehrere Spermien durch die 
Zona pellucida ein und bleiben zunächst im perivitellinen Raum liegen; ein weiteres 
Vordringen in das Protoplasma des Eies konnte nicht festgestellt werden. Während 
der Teilungsphasen bleibt das Eivolumen ungefähr konstant, dagegen konnte eine 
etwa 13—17proz. Abnahme des Volumens zur Befruchtung beobachtet werden. Eine 
gleiche Erscheinung wurde erzielt, wenn man zu unbefruchteten Eiern in vitro tote 
oder lebende Spermien zugab. Die erste Teilung des etwa 71x76 u großen Eies, 
‚die zwischen der 27. und 42. Stunde p. c. statthat, liefert 2 ungleiche Blastomeren; 
die 2. und 3. Teilung wurde zwischen der 60. und 95. Stunde p. c. beobachtet. Die 
‚oben beschriebene Auflösung der Granulosa durch Spermien in der Tube gelingt auch 
in vitro, wenn man zu unbefruchteten Eiern lebende Spermien setzt. Hett (Halle). 


Vergleichende Morphologie. 


Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Organe der Ernährung. 
Neuville, Henri: Recherehes comparatives sur la dentition des e&todontes. Etude 
de morphologie et d’öthologie. (Vergleichende Untersuchungen über das Gebiß der 
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Odontoceten. Eine morphologische und ethologische Studie.) Ann. des Sei. natur. 
Zool. 15, 185—362 (1932). 

Neuville erörtert in sehr umfangreichen Ausführungen das Vorkommen von 
Zahnverdoppelungen beim Pottwal (Physeter macrocephalus). Diese Verdoppelung 
betrifft bald die Krone, bald die Wurzel, selten auch beide Teile. N. glaubt, daß dieses 
Vorkommen weder als Beweis für die Konkrescenztheorie noch für die Reduktion der 
Zahnwalzähne aus gewöhnlichen Säugerzähnen angesprochen werden könne; sie seien 
überhaupt nicht phylogenetisch bewertbar, sondern das rein zufällige Ergebnis einer 
engeren Aneinanderlagerung benachbarter Zahnanlagen. In selteneren Fällen mag 
der Grund der Verdoppelung auch die zufällige Spaltung einer primär einfachen Anlage 
sein. Was bisher an Material fossiler Cetaceen oder Embryonalstadien lebender Formen 
vorliege, sei viel zu wenig und inhomogen, um phylogenetische Schlußfolgerungen zu 
gestatten. Aus der Tatsache, daß die Zähne des Pottwals sehr häufig natürliche Sprünge 
und Absplitterungen zeigen, schließt N., daß der Pottwal auf dem Wege sei, seine 
Nahrung zu ändern, indem er von der ausschließlichen Ernährung durch Tintenfische, 
für die sein Zahnsystem angepaßt sei, zu der von Fischen überginge. Weidenreich. 

Hamperl, H.: Was sind argentaffine Zellen? (Path.-Anat. Inst., Univ. Wien.) 
Virchows Arch. 286, 811—833 (1932). 

Die Arbeit bringt eine übersichtliche Darstellung über die zur Versilberung von 
Zellen benutzten Methoden, die im einzelnen beschrieben und bewertet werden, sowie 
über die damit erreichbaren Resultate. Es handelt sich um die Verfahren von Masson 
und seine Modifikation nach Hamperl, die Massonsche Blockmethode, die nach 
Danisch Agduhr, nach Hasegawa, Törö, Grossche Schulze und Ogata Kon. 
Da sich mit diesen Verfahren sehr verschiedene Versilberungen erreichen lassen, geht 
es nicht an, eine Zellart ohne Angabe der Methode als argentaffin zu bezeichnen. Die 
Bezeichnung argentaffin ist überhaupt am besten fallen zu lassen. Die positive Silber- 
reaktion zeigt eine mehr allgemeine Eigenschaft der Zellen an, sie enthält eine gemein- 
same Seite verschiedener Zellarten, die im einzelnen besprochen werden. Die Silber- 
affinität sagt nichts über die Funktion der Zellen aus. Auch morphologisch müssen 
zum Beispiel zur Kennzeichnung der sogenannten gelben Zellen alle nur bekannten 
anderen morphologischen Merkmale mit herangezogen werden. Besonders gilt dies 
für die außerhalb des epithelialen Verbandes im Stroma des Verdauungsschlauches 
gelegenen versilberbaren Zellen, Krauspe (Leipzig). 

Hermanowna, Stanislawa: Appareil de Golgi, vacuome et chondriome dans les 
cellules £pitheliales de P’intestin grele chez Triton eristatus Laur. (Golgi-Apparat, 
Vacuom und Chondriom in den Epithelzellen des Dünndarmes von Triton cristatus.) 
(Inst. de Zool., Unwv., Lwöw.) C. r. Soc. Biol. Paris 110, 801—803 (1932). 

Da über die gegenseitigen Beziehungen von Golgi-Apparat, Vacuom und Chon- 
driom in der Literatur noch verschiedene Ansichten vertreten werden, hat die Autorin 
diese neuerlich bei Triton cristatus untersucht. Bei Vitalfärbung mit Neutralrot 
finden sich in den Darmepithelzellen nur Körnchen über dem Kern, die dem Vacuom 
entsprechen und an den Fasern des Golgi-Apparates hängen, so daß hier beide an der 
gleichen Stelle liegen. Ob das sich mit Osmium imprägnierende Netz dem ganzen 
Golgi-Apparat oder nur seinem osmiophilen Äußeren entspricht, konnte nicht ent- 
schieden werden. Die nach den Methoden von Altmann, Benda, Kull und nach 
Fixierung in Hellys Flüssigkeit mit dem alkoholischen Eisenhämatein von Dobell- 
Hirschler färbbaren, in der ganzen Zelle verteilten Fäden sind die sich mit Janus- 
grün vital färbenden Mitochondrien. Der Golgi-Apparat, das Vacuom und das Chon- 
driom sind nebeneinander vorhanden. Der Golgi-Apparat unterscheidet sich vom 
Vacuom dadurch, daß er sich nicht vital mit Neutralrot färbt, und von den Mitochon- 
drien dadurch, daß er nicht durch Helly-Fixierung und Färbung mit alkoholischem 
Eisenhämatein darstellbar ist und ausschließlich supranucleär liegt, färbt sich aber im 
Gegensatz zu beiden elektiv mit Osmium, Das Vacuom unterscheidet sich vom Golgi- 
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Apparat dadurch, daß es sich vital mit Neutralrot färbt und von den Mitochondrien 
durch seine supranucleäre Lage. Die Mitochondrien unterscheiden sich vom Golgi- 
Apparat dadurch, daß sie sich nach Helly-Fixierung mit alkoholischem Eisenhämatein 
von Dobell-Hirschler und vital mit Janusgrün färben, vom Vacuom durch ihre 
Verteilung in der ganzen Zelle. V. Patzelt (Wien). 

Stöhr jr., Philipp: Mikroskopische Studien zur Innervation des Magen-Darm- 
kanales. II. Über die Nerven des menschlichen Magens und ihre Veränderungen beim 
Uleus. (Anat. Inst., Univ. Bonn.) Z. Zellforsch. 16, 123—197 (1932). 

Als Material für diese eingehende Arbeit dienten 20 menschliche Magen. Die 
meistenteils während der Operation resezierten Magenstücke wurden lebensfrisch in 
50% Formol fixiert. Für die Darstellung der Nervenelemente brauchte Verf. die 
Bielschowsky-Methode in der Modifikation von Gros. Auch die Pyridinmethode er- 
gab gute Resultate. Der erste Teil der Untersuchung ist dem Bau der normalen Nerven- 
elemente der Magenwand gewidmet. Hier bringt Verf. neue Angaben über die Ver- 
teilung und Struktur der Nervenfasern des autonomen Nervensystems, entwickelt und 
vertieft seine früheren Beobachtungen und Anschauungen über die Innervation der 
glattmuskeligen Organe. (Ph. Stöhr jr., Mikroskopische Studien zur Innervation 
des Magen-Darmkanals. I. Vgl. diese Ber. 17, 296.) In verschiedenen Schichten 
der Magenwand sind „Plasmastränge‘ zu finden, die als „Leitplasmodium“ zu be- 
zeichnen sind. Diese Stränge enthalten eine Zahl von zarten Achsenzylindern und zeigen 
oftmals eine wabige Struktur. Auch äußerst zarte, miteinander anastomosierende Fäden 
sind in diesen plasmoidalen Strängen zu finden. Diese Fäden will Verf. auch zu den 
Nervenfäden zurechnen. Die plasmoidalen Stränge können im innigsten Zusammen- 
hange mit dem Fibrocytennetz stehen, wobei das Plasma des Leitplasmodiums durch 
das Plasma der Fibrocyten ersetzt werden kann. Es scheint dem Verf., daß auch andere 
Gewebselemente imstande sind, das Plasma der Nervenstränge zu ersetzen. Das Vor- 
handensein „nackter“ Achsenzylinder stellt Verf. in Abrede. In der glatten Muskulatur, 
besonders in den Muscularis mucosae, findet Verf. einen erstaunlichen Reichtum 
von allerfeinsten Nervenfäden, die ein echtes Netz bilden. Von diesem ‚Terminal- 
reticulum‘“ sind die glatten Muskelzellen wie von einem Schleier umhüllt. Es sind keine 
echten „Endigungen‘“ in diesem Gewirr von Nervennetzen und Nervenfäden zu finden. 
Die Fäden des Terminalreticulums sind aber mit den in den glatten Muskelzellen intra- 
protoplasmatisch liegenden zarten Fäden und ‚‚Reticularen‘ verbunden. Nicht nur die 
Muskelzellen, sondern auch andere zellige Elemente, wie Fibrocyten, Endothelien der 
Capillaren, Zellelemente der Gefäßwand, sind von einer ungeheuren Menge von Nerven- 
fasern versorgt, so daß Verf. den Eindruck bekommt, als ob jede einzelne Zelle mit dem 
nervösen Netzwerk in Verbindung stünde. Zwischen den Nervenzellen des Auerbach- 
schen und des Meissnerschen Geflechts unterscheidet Verf. zwei Typen, die den be- 
kannten Dogielschen zwei Typen gleichen. Die für die Nervenzellen des ersten Typus 
kennzeichnenden Dendritlamellen sind auch im Menschenmagen zu entdecken. Verf. 
will seine Konzeption über das erwähnte nervöse Endreticulum auch auf die Struktur 
der Ganglien übertragen. Die Nervenzellen sollen auch von einem zarten Nerven- 
fädennetz umhüllt werden. Diese feinsten Nervenfäden des Reticulums sollen in 
keinem Falle als Endigungen betrachtet werden. Deshalb müssen nach Verf. Meinung 
solche Versuche, wo man eine Degeneration der präganglionären Fasern und ihrer 
Endigungen zeigen will, ihre Beweiskraft verlieren. Im zweiten Teile schildert Verf. 
seine Beobachtungen über die Veränderungen der Nervenelemente bei Uleus chronicum. 
Die recht anschaulichen Bilder zeigen verschiedene Stufen der Degeneration der Nerven- 
zellen des Auerbaschen und des Meissnerschen Geflechtes. Die frühesten Anzeichen 
der beginnenden Erkrankung sind in den Nervenzellenkernen zu finden. Hier sind 
Schwellung, Hyperchromatose, Veränderungen der Kernform, Defekte in der Kern- 
membran und endlich Pyknose zu entdecken. Die Neurofibrillen zeigen manchmal 
eine Verdichtung, schlechte Färbungseigenschaften und körnigen Zerfall. Auch 
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Vakuolenbildung ist in manchen Fällen zu bemerken. Im Ulcusgebiete werden oftmals 
die ganzen Ganglien dem Degenerationsprozesse und dem Untergange der Nervenzelllen 
unterzogen, gleichzeitig aber fand Verf. selbst im Geschwürsbereiche ganz gesunde 
Nervenzellen. Bemerkenswert ist, daß die degenerierenden Nervenzellen sich nicht nur 
im Uleusgebiet, sondern zerstreut auf einer großen Magenoberfläche und sogar in einer 
beträchtlich großen Entfernung von dem Geschwür befinden. Diese sehr wichtigen 
Beobachtungen veranlassen den Verf., mit leicht begreiflicher Vorsicht über die Rolle 
des Nervensystems in der Ätiologie des Uleus ventriculi sprechen. Auffallend ist auch 
die Beobachtung, daß weder im Ulcusgebiet noch in der umgebenden Zone die degene- 
rierenden Fasern nur selten zu finden sind. Selbst da, wo das Bindegewebe und die 
glatte Muskulatur reichlich von rundzelligen Elementen infiltriert wird, ganz normale 
Nervenfasern zu finden sind. Außerdem fand Verf. auch degenerierende Nervenfasern. 
Es wurden besondere Veränderungen der marklosen Fasern — eine Art von Ödem der 
Nervenscheide — beschrieben. In dem Geschwürsbereiche konnte Verf. neben der be- 
kannten Vermehrung der Muskelelemente auch eine auffallende Vermehrung von 
Nervenfasern beobachten. Diesen mit vielen schönen Abbildungen illustrierten Be- 
obachtungen muß man einen besonderen Wert beimessen, besonders wenn man sich 
vorstellt, daß vor uns die erste Arbeit liegt, wo mittels modernen neurohistologischen 
Methoden die höchst interessanten Erscheinungen der Pathologie des autonomen 
Nervensystems bei Ulcus ventriculi aufgeklärt wurden. B. I. Lawrentjew. 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Fleischhauer, Barbara Maria: Morphologische Untersuchungen über das Leber- 
glykogen und die Beziehungen zwischen Glykogen und Fett in der menschlichen Leber. 
(Path. Inst., Unw. Bonn.) Bonn: Diss. 1931. 55 8. 

Ausführliche Angaben über die Literatur leiten morphologische Untersuchungen 
über das gegenseitige Verhältnis der morphologisch nachweisbaren Ablagerungen von 
Fett und Glykogen in der Leber ein. Beschrieben wird der Befund am Leichen- 
material von 49 Fällen. Es fand sich reichlicher Glykogengehalt 6mal, mäßiger 4 mal, 
fleckförmiger 11lmal, geringe Spuren und Mangel 28mal und Kernglykogen 8mal. 
Bei den Beobachtungen mit wenig Glykogen und Glykogenmangel handelt es sich um 
Folgezustände von Operationen. Blutzuckerbestimmungen vor und nach Operationen 
bestätigten diesen Befund in der Weise, daß tatsächlich eine Steigerung des Zucker- 
spiegels nach der Operation festgestellt werden konnte. Sauerstoffzufuhr war dabei 
ohne Einfluß. Das morphologische Bild im Verhältnis zur Fettablagerung wird im 
einzelnen geschildert. Es besteht sonst ein Antagonismus. 3mal fanden sich hyper- 
plastische „lichte Zellen‘ mit vermehrten Kernen und viel Glykogen. Ikterus scheint 
den Abbau zu hemmen, so daß herdförmige vermehrte Ansammlung beobachtet 
werden kann. Die Bedeutung des Kernglykogens und die Ablagerung in Lymphspalten 
und Gefäßwänden wird diskutiert, der merkwürdige Zusammenhang zwischen Gehirn- 
läsionen und Glykogenanhäufung in der Leber wird bestätigt. Orientierender Nachweis 
von Glykogen in Leber und Milz gelingt durch Zuckernachweis mit der Haineschen 
Lösung in der als Fixierungsflüssigkeit benutzten 1Oproz. Formalinlösung. Krauspe. 

Clara, Max: Bau und Bedeutung der dunklen Leberzellen. Morphologische und 
experimentelle Untersuchungen an der Kaninchenleber. I. Z. mikrosk.-anat. Forsch. 
31, 193—249 (1932). 

Verf. hält alle dunklen Zellen der Leber für irgendwie geschädigt oder erschöpft. 
Zwischen den normalen Leberzellen, den richtigen dunklen Zellen und zweifelsfrei 
degenerierten Zellen werden alle Übergänge gefunden. Die Möglichkeit, daß dunkle 
Zellen sich wieder in normale Zellen zurückverwandeln können, wird offen gelassen. — 
Die typischen dunklen Zellen und ihre Kerne sind mehr oder weniger geschrumpft, 
sie haben Flüssigkeit abgegeben; „physiko-chemisch beruht die Ausbildung dieses 
Zustandes auf einer Vergelung (Gel!) der kolloidalen Strukturen in Kern und Plasma“. 
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Durch verschiedene Färbungen lassen sich die dunklen Zellen sehr deutlich hervorheben. 
Bei stark trypanblaugespeicherten Tieren kann eine diffuse Färbung der dunklen 
Zellen auftreten. Wahrscheinlich können sie in ähnlicher Weise von Gallebestand- 
teilen durchtränkt werden. Es wäre aber ganz falsch, daraus zu schließen, daß die 
dunklen Zellen „cholepoetische‘‘ Zellen wären. Vielmehr können die dunklen Zellen 
bei hungernden Tieren mit herabgesetzter Gallensekretion vermehrt sein, und andrer- 
seits fand Verf. bei Tieren, deren Gallensekretion durch Decholininjektionen maximal 
gesteigert war, keine Vermehrung der dunklen Zellen, sondern eher eine Verminderung. 
Pfuhl (Greifswald). 
Benazzi, Mario: Appunti sulla istofisiologia della ghiandola tiroide embrionale. 
(Bemerkungen über die Histophysiologie der embryonalen Schilddrüse.) (Istit. di 
Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Torino.) Arch. ital. Anat. e di Embriol. 30, 452—468 (1932). 
In vorliegender Arbeit nimmt Verf. Stellung zu den von Aron (1931) an embryo- 
nalen endokrinen Drüsen gemachten Beobachtungen, mit welchen er nicht überein- 
stimmt. Die 3 von Aron geschilderten, sich zeitlich aufeinanderfolgenden Entwick- 
lungsphasen der Schilddrüse (Anhäufung von homogenem Kolloid, Resorption desselben 
und Übergang desselben in den Kreislauf) lassen sich nicht in charakteristischer Weise 
bei allen Säugerembryonen wiederfinden. Nach Benazzi, der sich auf eigene frühere 
und neuere Untersuchungen an verschiedenen embryonalen und postembryonalen 
Schilddrüsen (vor allem bei der Ratte, Maus und Meerschweinchen) stützt, hängt die 
Gesamtstruktur der Drüse vor der Geburt und darnach im wesentlichen von dem 
Zustand ab, in welchem sich die Jungen zur Zeit des Wurfes befinden: sind die Jungen 
dann blind und hilflos, so befindet sich auch ihre Schilddrüse noch in einem Zustand, 
der an die erste frühe Differenzierung erinnert, während bei Tieren, deren Junge gleich 
nach der Geburt mehr oder weniger große Selbständigkeit zeigen, die Schilddrüse schon 
bei der Geburt und vorher größere, den reifen ähnliche Follikel erkennen läßt. Auch 
fand Verf. die individuellen Unterschiede im Entwicklungszustand der Tiere und Feten 
gleichen Alters und gleicher Art sehr groß. Dieselben Befunde konnte Verf. bei Vögeln 
erheben; beim eben geschlüpften Hühnchen besteht die Thyreoidea aus zahlreichen 
Follikeln mit kubischem Epithel und reichlich eosinophilem und homogenem Kolloid; 
bei der neugeborenen Taube dagegen ist die Drüse sehr kompakt und aus einem Netz 
von Strängen oder Bläschen mit kaum sichtbarem Lumen aufgebaut; nur wenige 
zeigen spärlich flüssiges, kaum acidophiles und stark vakuolisiertes Kolloid. Bei ihnen, 
wie bei anderen Nestlingen setzt die Differenzierung der Schilddrüse zu der bekannten 
Struktur erst mit der Entwicklung des Federkleides ein. Auch bei den Hühnervögeln 
treten bald nach der Geburt Veränderungen in der Schilddrüsenstruktur auf, die ihren 
Höhepunkt zwischen dem 10. und 20. Lebenstag erreichen, also in derjenigen Zeit, 
wo das ursprüngliche Flaumkleid durch Federn ersetzt zu werden beginnt. Diese 
Veränderungen äußern sich vor allem in einem Schwund des Kolloids und einer Verenge- 
rung der Epithelschläuche. Hierauf folgt später eine Hypertrophie der Epithelzellen, 
die damit in eine neue Sekretionsphase eintreten, welche in intensiver Weise bis zur 
völligen Ausbildung des Federkleides andauert. (Benazzi, vgl. diese Ber. 4, 808 u. 
'Aron, 21, 218.) Hartmann (München). 
Hartoch, Werner: Mikroskopische Lebendbeobachtung der Säugetierschilddrüse 


(I. Inn. Abt., Krankenh. am Urban, Berlin.) Klin. Wschr. 1932 II, 1224—1225. 

Mit der von Ellinger und Hirt ausgearbeiteten Methode der Intravitalmikroskopie im 
Luminescenzlicht wurde die Rattenschilddrüse untersucht. Die Beobachtung wurde am nar- 
kotisierten Tier über 4—6 Stunden ausgedehnt und konnte bei steriler Versorgung der Opera- 
tionswunde und ungestörter Heilungstendenz am gleichen Tier an verschiedenen Tagen wieder- 
holt werden. Am Frosch wurde gezeigt, daß sich zuerst das Blutplasma anfärbt und die Blut- 
gefäße aufleuchten; nach etwa 20 Minuten erscheinen die Blutgefäße schwarz, das Schild- 
drüsengewebe wird sichtbar, indem der Epithelsaum hellgelb-grünlich, das dicke Kolloid in 
den Bläschen schwarz mit grünlichem Schimmer, dünneres Kolloid heller und mattgrün er- 
scheint. Bei der Kolloidverdünnung wird entweder das Kolloid eines Bläschens gleichzeitig 
und gleichmäßig dünner, wobei die Kolloidepithelgrenze scharf bleibt, oder die Ausschwem- 
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mung beginnt an den Bläschenrändern, wobei die Kolloidepithelgrenze unscharf wird und 
man bei fortschreitender Verdünnung statt einer Kreisfläche einen in der Mitte dunkleren, 
mit einigen Zacken an den Epithelsaum heranreichenden Stern sieht. Die Beobachtungen wur- 
den am Schnittpräparat bestätigt. Kolloidverdünnungen wurden nach Injektionen von 
Thyroxin, Adrenalin und nach Verfütterung von Thyreoidin beobachtet, während Alkalien, 
Säuren, physiologische NaCl-Lösung, Traubenzucker und Prolan ohne Wirkung blieben. 
L. Wislicki (Berlin)., 

Radu, V.: Comportement de la glande surr&önale de la grenouille dans quelques 
conditions experimentales (variations de temperature, jeüne, alimentation). (Verhalten 
der Nebenniere beim Frosch unter verschiedenen experimentellen Bedingungen.) 
(Laborat. de Morphol. Animale, Uniwv., Jassy.) C.r. Soc. Biol. Paris 111, 122—124 (1932). 

Radu hat das Verhalten speziell der corticalen Zellen der Nebenniere beim Frosch 
in Experimenten untersucht. Dazu wurde eine Gruppe grüner Frösche bei 0° gehalten 
(Mischung von Eis und Wasser), eine Gruppe wurde nüchtern gehalten bei 33°, eine 
Gruppe wurde bei 33° gefüttert mit Froschfleisch. Dauer der Experimente 30—45 Tage. 
Verf. unterscheidet im Aspekt der Corticalzellen 3 Stadien: 1. Zellen klein, enthalten 
kein oder fast kein Fett, Chondriom besteht aus sehr kleinen Elementen in Stäbchen- 
oder Körnchenform. 2. Zellen größer, enthalten schwer lösbares Fett (OSO,-Fixation, 
Canadabalsam). Chondriom aus einzigen Kugeln gebildet, gut färbbar. 3. Zellen groß, 
Cytoplasma stark gefüllt mit sehr labilem Fett. Chondriom besteht aus sehr vielen 
kleinen Kugeln (oft angefressen oder vakuolisiert), sehr schwach färbbar. Kerne bis- 
weilen pyknotisch. In der I. Gruppe (bei 0° gehalten) herrscht Stadium I stark vor, 
Chondriom fast immer in Stäbchenform; Stadium II nicht selten. In der II. Gruppe 
(nüchtern bei 33°) Stadium II, III oft anwesend, Stadium I sehr selten. Chondriom 
nie in Stäbchenform, aber immer gut färbbar. In der III. Gruppe (gefüttert bei 33°) 
fast nur Stadium III, Cytoplasma mit Fett überfüllt, Chondriom stark verändert und 
schlecht färbbar, nie Stäbehenform. Verf. meint, daß die Form des Chondrioms mit 
beeinflußt wird von der Temperatur, bei niedriger Temperatur herrscht hier die Stäb- 
chenform vor. Daß im III. Stadium das Chondriom unfärbbar geworden ist, erklärt 
Verf. durch den chemischen Zerfall der Substanz selbst des Chondrioms, d.h. also in 
den Zellen, welche auf dem Maximum der Aktivität stehen. Berkelbach v. d. Sprenkel. 


Charipper, H. A., and H. 0. Haterius: The histology of the anterior pituitary of 
the albino rat in relation to the oestrous eyele. (Die Histologie des Hypophysenvorder- 
lappens der weißen Ratte in Beziehung zum Brunstecyclus.) Anat. Rec. 54, 15—27 (1932). 

Als Versuchstiere dienten gesunde jungfräuliche Weibchen, deren Brunsteyclus 
während 3 Monaten durch Vaginalabstrich kontrolliert worden war; sie wurden zum 
Teil in der späten Brunstphase, zum Teil im späten Brunstintervall getötet. Dazu kamen 
einige Hypophysen von gelegentlich dem Zuchtstamm entnommenen Tieren, deren 
Brunststadium bekannt war. Außerdem wurden die Hypophysen von 3 unvollständig 
kastrierten Weibchen und von 3 mit Phenol behandelten Weibchen untersucht. Die 
Hypophysen wurden in toto entnommen, nach Helly und Guthrie fixiert, in Paraffin 
eingebettet, in Frontalserien geschnitten und mit Delafieldschem Hämatoxylin und 
alkoholischem Eosin gefärbt. Die histologische Untersuchung ergab im Vorderlappen 
einen bestimmten cyclischen Rhythmus im vorherrschenden Zelltypus. Dieser Rhyth- 
mus stimmt überein mit der Phase des zur Zeit der Tötung vorhandenen Geschlechts- 
cyclus. Während der Brunst zeigt der Vorderlappen hauptsächlich basophile Zellen, 
während des Brunstintervalles überwiegen die eosinophilen Zellen. Bei experimentell 
erzeugter oder spontaner Dauerbrunst ist der Vorderlappen durch ausgesprochene 
Basophilie charakterisiert, die mit derjenigen während der normalen Brunst beim cycli- 
schen Tier vollständig übereinstimmt. Wegen der Kürze des Brunsteyclus der Ratte 
und in Anbetracht unserer spärlichen Kenntnisse über die histologischen und physio- 
logischen Beziehungen des Hypophysenvorderlappens erscheint ein Versuch der Deutung 
der besonderen Funktionen der beiden Hauptzelltypen zur gegenwärtigen Zeit noch 
verfrüht. Hartmann (München). 
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Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


Machado de Sousa, O.: Recherehes d’histologie quantitative sur la museulature 
lisse des veines. (Note pr&lim.) (Quantitativ histologische Untersuchungen der glatten 
Muskulatur der Venen. Vorl. Mitt.) (Inst. d’Histol., Univ., Lyon.) Bull. Histol. appl. 
9, 196—208 (1932). 

An Hämatin-Eosin gefärbten Venen von Eingeweiden und Extremitäten wird auf dem 
histologischen Schnitt die von der glatten Muskulatur eingenommene Fläche in Prozenten 
der Gesamtfläche der Venenwand ausgedrückt. Beim Vergleich zwischen verschiedenen 
Altern, Geschlechtern und topographischen Lagen werden Unterschiede festgestellt und 
näher beschrieben. Definitive Folgerungen sollen erst in der späteren Mitteilung niedergelegt 
werden. Kleinknecht (Leipzig)., 

Tagand, R.: Anatomie des vaisseaux mammaires. (Anatomie der Gefäße der 
Milchdrüse.) (Ecole Nat. Veterin., Lyon.) Lait 12, 881—893 (1932). 

Die Milchdrüse ist ebenso wie andere Drüsen reichlich mit Gefäßen versorgt. 
Die Größe der Drüse ist proportionell mit der Weite ihrer Gefäße; diese dienen nicht 
nur zu ihrer Ernährung, sondern besitzen eine funktionelle Bedeutung. Die Milch- 
leistung kann in ihrer täglichen Menge bis !/,, des Körpergewichtes erreichen. Von 
ihren Gefäßen anastomosieren sowohl die Arterien wie auch die Venen mit den Ästen 
der „vorderen“ Aorta (Truncus brachiocephalicus communis) und der vorderen Hohl- 
vene. Zum Euter führt nur eine Arterie, die Zahl der abführenden Venen hingegen ist 
mehrfach, so daß das Kaliber der Arterie von jenen der Venen hundertfach übertroffen 
werden kann, besonders wenn man noch die Erweiterungsfähigkeit der Venen und die 
Venenklappen in Betracht zieht. Die Lymphgefäße des Kuheuters weisen ähnliche 
Verhältnisse auf wie die der Milchdrüsen der Frau, des Hundes und der Katze, sie 
vereinen sich in Lymphgefäßnetze, von wo die Lymphe in die retromammären Knoten 
und von hier in die Lnodi iliaci externi fließt. Die präcruralen Lymphknoten stehen 
nicht in unmittelbarem Zusammenhang mit den Lymphgefäßen des Euters, und die 
retromammären Knoten bekommen auch von Geschlechtsorganen und der Becken- 
wand Lymphgefäße, was in der Pathologie auch beachtenswert erscheint. 

h A. Zimmermann (Budapest). 

Gnatowski-Sledziewski, H.: Le probleme de la communication Iymphatique du 
foie avec les ganglions de la base du cou et avec les ganglions sous-elavieulaires. (Die 
Verbindung der Leberlymphgefäße mit den basalen Hals- und den subelaviculären 
Lymphdrüsen.) Bull. internat. Acad. pol. Sci., Ol. Med. 4, 125—128 (1932). 

An Injektionspräparaten wird die Verbindung des Truncus mammarius mit den 
tiefen Halslymphknoten, die am medialen Rande desM. scalenus ant. liegen, außerdem 
mit subelavieulären Lymphknoten, die auf der Vena subelavia oder dem Angulus 
venosus liegen, beschrieben. Da der Truncus mamm. int. die abführenden Lymph- 
gefäße der Leber aufnimmt, besteht somit einer Verbindung von der Leber zu den 
subelaviculären Lymphknoten. Für die Praxis liegt die Bedeutung dieses Befundes 
darin, daß Metastasen von Lebercarcinomen bis zu diesen Drüsen und von hier aus bis 
zu den axilären Lymphknoten vordringen können. Die beigegebenen photographischen 
Abbildungen sind so schlecht, daß man nicht das Geringste daraus ersehen kann. 

Hirt (Heidelberg). 

Kurdümow, N. A.: Die abführenden Lymphgefäße der Muskeln des Menschen- 
rückens. (Inst. f. Normalanat., Med. Inst., Woronesh.) Anat. Anz. 74, 424—439 (1932). 
Zur Injektion der Muskellymphgefäße benutzte Verf. die Gerotasche Masse, die 
er vor Anwendung jedesmal durch einen Papierfilter filtrierte. Auf die Injektion folgte 
eine leichte Massage. Die tieferen Lymphgefäße, die die Lymphe von den Rücken- 
muskeln abführen, verlaufen vorwiegend zusammen mit den diese Muskeln ernährenden 
Arterien. Die abführenden Lymphgefäße der Rückenmuskeln gehen nach 4 Haupt- 
richtungen auseinander und werden dementsprechend in 4 Gruppen eingeteilt. Die 
einen Lymphgefäße gehen in die Lymphonodi cervicales, die anderen in die Lympho- 
nodi axillares, die Lymphonodi intervertebrales et lumbales und die Lymphonodi 
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sacrales. Von den langen und breiten Muskeln wird die Lymphe nach mehreren Rich- 
tungen in verschiedene Lymphknoten abgeführt. Die Lymphgefäße haben an ihrem 
Eingang in der Muskeldicke stellenweise kleine, runde, platte embryonale Lymph- 
knoten bis zul mm Durchmesser. In der Verteilung der tiefen Rückenlymphgefäße 
läßt sich eine Segmentierung bemerken. Die Lymphgefäßsysteme der rechten und der 
linken Rumpfseite haben stellenweise Verbindungen. Ballowitz (Münster i. W.). 

Shdanow, D. A.: Die Lymphabflußwege aus den subfaseialen und intermuskulären 
Räumen des Menschen und der Tiere. (Katheder der Normalanat., Med. Inst., Woronesh.) 
Anat. Anz. 74, 380—394 (1932). 

Verf. untersuchte die Lymphabflußwege aus den subfascialen und intermuskulären 
Räumen des Menschen und der Tiere (Hunde, Katzen, Kaninchen) nach 4 Methoden. 
1. Injektion von Gerotascher Masse in die subsfascialen und intramuskulären Räume 
hauptsächlich an Kinderleichen. In den einen Versuchen wurde die Injektionsnadel 
nur unter die Fascie eingeführt, in den anderen in die tiefen Extremitätengewebe 
eingestochen. Nach der Injektion machte man 5—10 Minuten lang passive Bewegungen 
der Extremität nach allen Richtungen. 2. Lebenden, schwach narkotisierten Hunden 
und Katzen wurde eine sorgfältig filtrierte wässerige Tuschelösung in verschiedenen 
Mengen (0,5—5,0 ccm) in die Lymphräume injiziert. 3. Schwach narkotisierten Kanin- 
chen wurde genau unter die Fascie oder in die intermuskulären Spalten 30proz. Kollar- 
gollösung (Argentum colloidale) injiziert, welche unter allen vom Verf. erprobten 
Kontraststoffen sich als brauchbarste zur Röntgenaufnahme in vivo erwies. 5, 10, 20 
und 60 Minuten nach einer Injektion wurden Röntgenaufnahmen der Extremität 
gemacht. 4. Nach dem Vorgange von Magnus wurden in die Lymphräume der Extremi- 
täten von Kinder- und Tierleichen sowie von lebenden Tieren 0,1—1,0 cem einer 
3—5proz. Wasserstoffsuperoxydlösung injiziert. Verf. kommt zu folgenden Schluß- 
folgerungen: Der Lymphabfluß aus den subfascialen und intermuskulären Spalten des 
Menschen und der Tiere erfolgt in die Netze der Lymphgefäße in der Dicke der Fascien 
und des Permysiums. Die Fascienlymphgefäße bilden 2 Netze, ein inneres und ein 
äußeres. Das erstere besteht aus langen geraden Endothelröhren, die zwischen den 
Bündeln der fascialen Fasern verlaufen und durch quere Anastomosen verbunden sind. 
Das äußere Netz liegt in den äußeren lockeren Fascienschichten. Die beiden Netze 
vereinigen sich miteinander und lassen größere abführende Lymphgefäße aus sich hervor- 
gehen. Die aus den subfascialen Räumen injizierten abführenden Fascienlymphgefäße 
münden a) in das System der subeutanen Lymphgefäße und b) hauptsächlich in die 
tiefen Lymphgefäße der Extremitäten und des Rumpfes. Die tiefen abführenden 
Fascienlymphgefäße begleiten in den meisten Fällen die Blutgefäße und verlaufen 
entweder durch die Muskeln oder in die Septa intermuscularia zu den Hauptsammel- 
wegen der Lymphgefäße und weiter zu den entsprechenden Lymphknoten. Im Peri- 
mysium befindet sich ein polygonales Netz von Lymphgefäßen, dessen abführende 
Lymphgefäße entweder in die Dicke der Muskeln gehen und sich an die intermuskulären 
Lymphgefäße anschließen oder durch die Muskeloberfläche das den Muskel ernährende 
Bündelchen der Blutgefäße erreichen. Ballowitz (Münster i. W.). 


Nervensystem, Zentren. 


Woollard, H. H., and R. Phillips: The distribution of sympathetie fibres in the 
extremities. (Die Verbreitung der sympathischen Fasern an den Extremitäten.) (Anat. 
Dep., St. Bartholomew’s Hosp. Med. Coll., London.) J. of Anat. 67, 18—27 (1932). 

Ausschließlich experimentale Untersuchungen. Verschiedene Nerven der oberen 
und unteren Extremität wurden beim Menschen durch lokale Anästhesie ausgeschaltet. 
Im Innervationsgebiete der einzelnen Nerven (z. B. Medianus, Ulnaris, Cutaneus anti- 
hrachii) wurde eine gleichmäßige Dilatation der Blutgefäße mit konsequenter Tem- 
peraturerhöhung beobachtet. Verff. erklären diese Erscheinungen durch das Auf- 
heben der sympathischen Innervation (Vasokonstriktoren) der Blutgefäße. Die Vaso- 
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konstriktoren laufen mit den gewöhnlichen cerebrospinalen Nerven und verbreiten 
sich mit den Asten der letzteren. Die Dilatation und die Hyperämie der anästhesierten 
Blutgefäße wurden hauptsächlich an den peripheren Abschnitten (Fingern, Zeilen) der 
Extremitäten beobachtet. F. Kiss (Szeged). 


Loechi, R.: Quelques observations sur le nerf „paraphrenique“ (de 6). (Beob- 
achtungen über den Nebenphrenicus.) (Inst. d’Anat., Univ. Sao Paulo.) Fol. clin. et 
biol. (Säo Paulo) 4, 91—93 (1932). 

Der Nebenphrenieus wurde beim Menschen und bei zwei Platyrrhinen durch Fein- 
präparieren untersucht. Der Nebenphrenicus von C5 hat beim Menschen keinen Teil 
in der Innervierung des ventralen Teiles des Diaphragma. Verf. konnte die Nervenfasern 
von © 5 beim Menschen nur in den lumbalen Teil des Zwerchfells verfolgen. Der Neben- 
phrenicus von C5 ist bei Cynocephalus und bei Macacus rhesus viel stärker als beim 
Menschen, und er nimmt einen wichtigen Teil in der Innervation des ganzen 


Zwerchfells. F. Kiss (Szeged). 


Landaere, F. L.: The epibranchial placode of the facial nerve of the rat. (Die 
epibranchiale Plakode des N. facialis bei der Ratte.) (Dep. of Anat., Ohio State Univ., 
Columbus a. Univ. of California, Berkeley.) J. comp. Neur. 56, 215—255 (1932). 

Verf. untersuchte mehrere Hunderte von Rattenembryonen in Serienschnitten. 
Das Alter der Embryonen wurde von Minute zu Minute bestimmt. Die Embryonen 
waren bei demselben Alter nicht in derselben Entwicklungsstufe. Es wurde besonders 
das Verhältnis zwischen der Plakode und dem Ganglion des Facialis beobachtet. Es 
ist bei der Ratte schwieriger, das wahre Verhältnis und die verschiedenen Stufen der 
Plakode zu bestimmen als bei den Fischen und bei den Amphibien. Die Zellen der 
Plakode kommen in verschiedenen Stadien in eine engere Verbindung mit den Zellen 
des Ganglion N. facialis. Die Mitteilung ist mit 30 Abbildungen illustriert. 

F. Kiss (Szeged.) 


Hoff, E. C.: The distribution of the spinal terminals (boutons) of the pyramidal 
traet, determined by experimental degeneration. (Die Verteilung der Endkörperchen 
der Pyramidenbahn im Rückenmark, festgestellt nach experimentell gesetzter Degene- 
ration.) (Laborat. of Physiol., Univ., Oxford.) Proc. roy. Soc. Lond. Blll, 226—237 
(1932). 

Die Tatsache, daß die Endkörperchen im Rückenmark nach Durchschneidung der 
Nervenfasern degenerieren, wurde benützt, um die Endigungen der Fasern der Pyra- 
midenbahn bei der Katze und beim Affen festzustellen. Die normale Synapse beim 
Affen ähnelt der der Katze, denn sie besteht ebenfalls aus kleinen, schleifenförmig an- 
geordneten End- und Übergangskölbchen, die perinucleär und um die Dendriten herum 
vorkommen. Die Katzen wurden 3 Tage nach der Herausnahme der motorischen 
Zentren getötet und untersucht, dabei zeigten sich degenerierte Endkölbchen im 
Rückenmark, und zwar am häufigsten an der gekreuzten Seite an fast allen Zellgruppen, 
ausgenommen die ventro-medialen und die Clarksche Säule. Auf der ungekreuzten 
Seite werden zwar auch degenerierte Knöpfchen gefunden, aber weniger zahlreich, 
doch ebenso verteilt. Diese degenerierten Endigungen kommen in großer Anzahl in 
allen cervicalen und lumbalen Segmenten vor, am wenigsten findet man sie thorakal. 
Bei der Katze wird die Zahl der Endkörperchen, welche die Endigungen der Pyramiden- 
bahn darstellen, mit 40000 auf der gekreuzten und 7500 auf der ungekreuzten Seite 
geschätzt. Bei einem Affen, bei welchem der Hauptanteil der motorischen Armregion 
zerstört war, wurden im 2. bis 8. Cervicalsegment zahlreiche degenerierte Endkölbchen 
gefunden. Auf der gekreuzten Seite waren sie besonders reichlich vorhanden, und 
zwar sowohl um die Zellen des dorsalen wie des ventralen Horns. Sehr spärlich zeigten 
sie sich auf der ungekreuzten Seite. Die Zahl der der motorischen Armregion zuge- 
hörigen Endkölbehen wird beim Affen auf 30000 auf der gekreuzten und auf nur 800 
auf der ungekreuzten Seite geschätzt. Bodechtel (Erlangen)., 
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Cernysev, A., und I. Grigorovskij: Über Beziehungen zwischen dem Groß- und 
Kleinhirn des Hundes. Russk. Arch. Anat. i pr. 10, 134—144 u. dtsch. Zusammen- 
fassung 192—196 (1931) [Russisch]. 

Bei einem Hunde wurden die meisten Anteile des Kleinhirns exstirpiert. Das 
Tier wurde 1 Jahr nach der Operation getötet. Großhirn, Zwischenhirn, Mittelhirn, 
Oblongata, Rückenmark und Reste des Kleinhirns wurden in Serienschnitte zerlegt 
und nach den Methoden von Weigert, Pahl, Stolzner und Kultschitzky ge- 
färbt. Auf den Serienschnitten durch die Reste des Kleinhirns wurden die intaktge- 
bliebenen Flocculus, der obere Teil der Parafloceulus sin., lingula, Lob. cen- 
tralis und teilweise Culmen (Lob. anterior Bolk) gefunden. Die übrigen Teile 
wurden exstirpiert oder vollkommen degeneriert. In dem Großhirn sowie in dem 
Zwischenhirn wurden keine wesentlichen Änderungen gefunden (nur eine nicht be- 
deutende Verminderung der Fasern im System H 2-Fasc. lenticularis, -Tr. strioru- 
bralis). Im Mittelhirn wurde eine bedeutende Verminderung (Rarifikation) der Ner- 
venfasern des Haubenkernes, wie in der Kapsel dieser Kerne, so auch in der Mitte 
der Kerne, ferner eine Verminderung der Fasern im Gebiete der Forelschen und der 
Meinertschen Kreuzung gefunden. Eine deutliche Degeneration zeigte sich in den 
caudalen Teilen des mittleren Kleinhirnstiels und in den mit dem Stiel verbundenen 
Kerne. Eine Verminderung der Nervenfasern wurde auch in Comissura corp. 
quadrig. post., im Kerne der Corp. quadr. post. sinis., Lamina medullaris 
ext. und im Lemnisc. lateralis gefunden. In der Brücke wurden auch Änderungen 
und Schwund der Fasern und Nervenzellen vermerkt und namentlich in den Zell- 
elementen der Ar. medianae, Dorso medianae und Ar. ventralis beider Seiten. 
Eine bedeutende Verminderung der Nervenzellen wurde im Nucleus reticularis 
tegmenti sowie im Nucleus paramed. dorsalis gefunden. In der Oblongata 
zeigte sich eine Rarifikation der Fibrae arc. extern. olivocerbellares und Cere- 
bello-olivares.: Eine Verminderung der Nervenfasern wurde auch in den Fibrae 
arcuatae intern., im Trapezoidkerne, im Tract. strialis und intracerebralen 
Wurzeln des VIII. gefunden. Im Rückenmark wurden die Degenerationserscheinungen 
in den Bündeln von Monakow, Gowers und Flechsig und in dem Tractus tecto- 
spinalis beider Seiten festgestellt. Auf Grund der erwähnten Befunde kommen die 
Verff. zum Schluß, daß keine direkten Bahnen zwischen dem Kleinhirn und dem 
Großhirn vorhanden sind. Die Verbindung des Kleinhirns mit dem Großhirn ver- 
wirklicht sich nur in direkter Weise und namentlich durch den gekreuzten Tractus 
cerebello (dento) rubralis (cerebellofugale Fasern). Höchstwahrscheinlich gibt es 
keine direkten Nervenfasern, die von der Kleinhirnrinde via brachium conjunctivum 
zur Großhirnrinde gehen. Die Verbindung zwischen dem Großhirn und dem Klein- 
hirn verwirklicht sich durch die gekreuzte Bahn, in welcher Großhirnrinde, Brücke 
und Kleinhirn (cerebellopetale Fasern) teilnehmen. Diese Verbindung ist aber auch 
keine direkte. B.I. Lawrentjew (Moskau). 

Hechst, Böla: Myelogenetische Untersuchungen über den Kleinhirnanteil der 
Pyramidenbahn. (Hirnhistol. Abt., Psychiatr.-Neurol. Klin., Univ. Budapest.) Arch. f. 
Psychiatr. 97, 388—396 (1932). 

Schaffer hatte bereits 1915 einen cerebellaren Anteil der Pyramidenbahn über 
den Fasciculus arcuatus bzw. Fasciculus lateralis bulbi beschrieben, der via Corpus 
restiforme in das Kleinhirn eintritt. Hechst hat nun an embryonalen Gehirnen (7. und 
9. Fetalmonat), ferner an Gehirnen aus dem 1., 2., 4., 11. Lebensmonat und an einem 
Bulbus von einem 18jährigen Individuum Weigert-Serien-Untersuchungen angestellt, 
um die Myelogenese dieser Fasciculus arcuatus festzulegen. Er kam dabei zu gleichen 
Resultaten wieSchaffer: „1. Die Markreifung des Fasciculus areuatus bulbi geht mit der 
der Pyramidenbahn streng parallel, d. h. im Fasciculus arcuatus bulbi verlaufen echte 
Pyramidenfasern. 2. Der Fasciculus arcuatus bulbi steht weder mit dem Corpus ponto- 
bulbare noch mit der Bodenstriae in irgendwelchem Zusammenhang.“ Wallenberg., 
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Harn- und Geschlechtsorgane. 


Heberer, Gerhard: Untersuchungen über Bau und Funktion der Genitalorgane der 
Copepoden. I. Der männliche Genitalapparat der ealanoiden Copepoden. (Zool. Inst., 
Univ. Tübingen, Zool. Stat., Neapel u. Inst. f. Seenforsch., Langenargen a. B.) Z. mikrosk.- 
anat. Forsch. 31, 250—424 (1932). 


Die Sexualorgane der Copepoden sind (wie die Anatomie, Histologie und Physio- 
logie der inneren Organe überhaupt) noch recht mangelhaft bekannt und die wert- 
vollen Arbeiten von Gruber (1878, 1879) über die Genitalorgane der Calaniden wenig 
beachtet geblieben. Dem Verf. stand für seine inhaltsreiche Arbeit ein relativ reiches 
Material zur Verfügung: 22 Arten in 11000 Individuen, meist aus Neapel und Deutsch- 
land, das größtenteils auch lebend untersucht werden konnte. Am männlichen Genital- 
apparat konnten statt der bisher bekannten 4 Abschnitte (1. Testis, 2. Samenleiter 
oder Zuleitungsrohr, 3. Spermatophorenanlage = Drüsenabschnitt, 4. Spermatophoren- 
tasche = Ductus ejaculatorius) deren 8 festgestellt werden: 1. Testis, 2. Proximales 
Vas deferens, 3. Distales Vas deferens, 4. Samenblase = Vesicula seminalis, die dem 
3. Abschnitt älterer Autoren entspricht, 5. Former, 6. Proximaler Teil der Sperma- 
tophorentasche, 7. ihr distaler Teil, 8. Ductus ejaculatorius, wobei Abschnitt 5—8 
dem 4. der älteren Einteilung entspricht. Aus dem speziellen Bau des männlichen Ge- 
nitalapparates der Gattungen Heterocope, Diaptomus, Calanus, Eucalanus 
Candacia, Anomalocera, Centropages, Pleuromamma, Lucicutia und 
Acartia ergibt sich, daß er bei allen calanoiden Copepoden nach einem übereinstimmen- 
den Grundschema gebaut ist. Der Hoden ist unpaar, der asymmetrisch angelegte 
Gonodukt bildet als zusammenhängendes Ganzes eine heterokrine Drüse, die zum Auf- 
bau der Spermatophore mindestens 5 Sekrete produziert, nämlich: 1. das Zentral- 
sekret, das bei dem ‚„Grundtypus‘ im Zentrum der Spermatophore liest und im 1. Ab- 
schnitt des Vas deferens gebildet wird; 2. das Hüllsekret, das in dem 2. Abschnitt ent- 
steht und die Spermatophorenhülle bildet. Beide Sekrete sind einander sehr ähnlich; 
3. das Klebsekret, das zunächst zur ersten Festheftung der Spermatophore an das 
weibliche Abdomen dient und im Former (= ‚Kittdrüse‘‘) secerniert wird. Sonst hat 
der Former noch die Aufgabe, den Spermatophorenhals zu bilden. Bei den Acartiiden 
wird dieses Klebsekret außerdem zum Aufbau des „Kopplers““ (= Begleitplatte der 
Spermatophore nach Steuer) verwendet. 4. das proximale Differenzierungssekret, 
das im proximalen Abschnitt der Spermatophorentasche entsteht, in die Spermato- 
phore eindringt, und hier die Quellungsresistenz der Spermatozoen (Befruchtungs- 
spermatozoen) erhöht. 5. das distale Differenzierungssekret, das im distalen Abschnitt 
der Spermatophorentasche entsteht und die Resistenz der Spermatozoen aufhebt 
(Quellungsspermatozoen). So wird durch diese beiden Sekrete der eigentümliche 
Spermatozoendualismus (physiologischer Dimorphismus) erzeugt. Im Bau des Genital- 
apparates läßt sich unterscheiden: 1. ein Calanustyp, der als „Grundtypus“ und phy- 
letischer Ausgangspunkt zu betrachten ist. Im Querschnitt zeigt die Spermatophore 
inerhalb der Spermatophorenhülle eine Lage von Spermatozoen und sodann reich- 
liches Zentralsekret. Geringe Abweichungen vom Grundtypus kommen innerhalb der 
Amphascandria bei den Euchaetiden vor. Isocerandria konnten leider nicht unter- 
sucht werden. Unter den Heterarthrandria haben ihn die Temoriden und Diaptomiden 
bewahrt. Doch kann es schon bei Heterocope, Epischura und einigen Diaptomiden 
zu gewissen Sonderausbildungen kommen; aber die Spermatophore ist immer nach dem 
Calanustyp konstruiert. Abweichungen, die vorzüglich den Former betreffen, sind da- 
gegen zu finden bei den Centropagidae, Pontellidae, Acartiidae, Metridiidae 
und Lucicutiidae, indem der Former sich von einer einfachen Klebdrüse zu einer 
hochkomplizierten, heterokrinen Drüse spezialisiert, der die Aufgabe zufällt, sehr ver- 
schiedenartige Spermatophorenanhänge zu sezernieren, welche die Spermatophore mit 
dem weiblichen Abdomen als „‚Koppler“ verbinden. Dabei können auch Samenblase, 
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Spermatophorentasche (bei Anomalocera) oder das Vas deferens (bei den Acartii- 
dae) Abweichungen aufweisen, und auch der Bau der Spermatophore kann sich so weit 
ändern, daß es zur Ausbildung weiterer ‚Typs‘ kommt. Bisher kennen wir: 2. den 
Pleuromammatyp, der wohl im Zusammenhang mit der Ausbildung des weiblichen 
Receptacularapparates entstanden ist. Im Querschnitt der Spermatophore folgen auf 
die Spermatophorenhülle das Differenzierungssekret, darauf eine Schichte von Sperma- 
tozoen und schließlich das Zentralsekret. 3. Bei dem Acartiatyp ist der proximale Ab- 
schnitt des Vas deferens vollständig rückgebildet, und das schon beim Pleuromammatyp 
reduzierte Zentralsekret fehlt vollkommen. An der Spermatophore unterscheiden wir 
somit nur innerhalb der Spermatophorenhülle ein Differenzierungssekret und zentral 
gelegene Spermatozoen. Neben den angedeuteten Beziehungen zum Receptacular- 
apparat der Weibchen zeigt der Spermatophorentypus auch noch einen unverkenn- 
baren Zusammenhang mit dem Vorhandensein oder Fehlen eines Kopplers. Es gibt: 
1. Formen mit Spermatophoren ohne Koppler, deren Weibchen kein Receptaculum be- 
sitzen. Die Spermatophore zeigt den Calanustyp, da das Zentralsekret zur sicheren 
Übertragung und Bewahrung der Spermatozoen notwendig ist. 2. Formen mit Sperma- 
tophoren ohne Koppler, deren Weibchen ein Receptaculum besitzen. Die Spermato- 
phoren zeigen auch den Calanustyp, da die sehr geringe Menge Klebstoff nur für die 
erste Festhaftung der Spermatophore in Frage kommen dürfte. 3. Formen mit Sperma- 
tophoren mit Koppler, deren Weibchen kein Receptaculum besitzen. Die Spermato- 
phore zeigt auch noch den Calanustyp, da zwar für die Koppelung gesorgt ist, nicht aber 
für den Verbleib der aus der Spermatophore entleerten Spermatozoen. 4. Formen mit 
Spermatophoren mit Koppler, deren Weibchen ein Receptaculum besitzen. Die Sper- 
matophore hat reduziertes Zentralsekret (Pleuromammatyp) oder gar keines mehr 
(Acartiatyp). Für den Ejakulationsmechanismus ist die oberflächlich gelegene Längs- 
muskulatur der Spermatophorentasche und des Ductus ejaculatorius von Bedeutung. 
Ein an der Übergangsstelle von Samenblase und Spermatophorentasche gelegener 
Sphinctermuskel kann die Kommunikation zwischen beiden unterbinden. Die Ent- 
leerungsart der Spermatophore ist bei allen 3 Typen die gleiche; sie beruht auf dem 
Spermatophorendualismus, der als eine sehr alte Erwerbung anzusehen ist. In einem 
Schlußkapitel wird ein provisorisches phylogenetisches Schema gegeben; ist doch der 
männliche Genitalapparat ein wichtiges Hilfsmittel zur Aufhellung der stammes- 
geschichtlichen Beziehungen innerhalb der Copepoden. Jedenfalls war er bei einer 
„generalisierenden Stammgruppe der Copepoden‘“ symmetrisch gebaut und der physio- 
logische Spermatophorendimorphismus noch nicht erfolgt. Die Asymmetrie dürfte sich 
bei Calaniden und Harpacticiden unabhängig entwickelt haben. Mit Sicherheit läßt 
sich eine amphascandre Grundgruppe mit calanoidem Habitus, asymmetrischem Ge- 
nitalapparat, Spermatozoendimorphismus und einer nach dem Calanustyp gebauten 
Spermatophore annehmen. Davon lassen sich einerseits die Heterarthrandria ableiten 
mit einer centropagiden Stammform, andererseits die heutigen Amphascandria durch 
Vermittlung hypothetischer Präcalaniden (mit Genitalapparat nach dem Grundtypus 
und Spermatophoren nach dem Calanustyp), die in der Gattung Calanus noch am deut- 
lichsten in Erinnerung treten. Als Ausgangspunkt der Heterarthrandria muß der 
primitiv-centropagide Typ angenommen werden. Bei den Heterarthrandria hat der 
Genitalapparat eine vielfache Weiterdifferenzierung erfahren; die Koppelapparate sind 
4mal (oder mit Epischura 5ömal) unabhängig voneinander entstanden. Ad. Steuer. 

Wigglesworth, V.B.: The hatching organ of Lipeurus eolumbae Linn. (Mallophaga), 
with a note on its phylogenetie signifiecance. (Das Schlüpforgan von Lipeurus columbae 
Linn. [Mallophaga] und seine phylogenetische Bedeutung.) (Dep. of Entomol., London 
School of Hyg. a. Trop. Med., London.) Parasitology 24, 365—367 (1932). 

In dem vollständig entwickelten Ei der Taubenlaus-Lipeurus collumbae Linn. 
befindet sich ein spezialisierter Teil der prälarvalen Haut, welcher eine verdickte, 
schüsselförmig vertiefte Platte besitzt. Auf dieser stehen 18 verlängerte Stacheln 
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mit lanzenartiger Spitze. Unter und gegenüber diesem Teil liegen ein paar abgestumpfte 
und aufwärts gerichtete Zähne. Diese Platte wird zur Zeit des Ausschlüpfens abge- 
stoßen. Die Erfahrung lehrt, daß Arten gleicher oder verwandter Familien sehr häufig 
Schlüpfstacheln von ähnlicher Form aufweisen. So sind z. B. Pentatomidae und 
Coreidae (ein pyramidenförmiger Stachel auf der prälarvalen Haut) oder Reduviidae 
und Cimicidae (eine Reihe kleiner Zähne auf der prälarvalen Haut zu beiden Seiten 
des Kopfes) usw. systematisch nahe zueinander verwandt. Auf Grund der Ausbildung 
des Schlüpforgans hat es sich gezeigt, daß die Mallophaga — entgegen früheren 
Untersuchungen — nicht mit den Isoptera oder Psocidae in Beziehung gebracht 
werden können, sondern mit den Siphunculata nahe verwandt sind. Kreis. 

Deirise, A.: Cytophysiologieal studies of the nephroeytes of unisegmental aglome- 
rular and glomerular nephrons. (Cytophysiologische Studien an den Nierenzellen 
einfach segmentierter Nieren mit und ohne Glomeruli.) (Dep. of Physiol., Johns 
Hopkins School of Med. a. Mt. Desert Island Biol. Laborat., Baltimore.) Anat. Rec. 
54, 185195 (1932). 

Das histophysiologische Verhalten der Nierenzellen wurde an zwei Formen mariner 
Teleostier studiert, von denen Myoxocephalus octodecimspinosus Glomeruli besitzt, 
Opsanus tau dagegen aglomeruläre Kanälchen hat (vgl. diese Ber. 22, 642). In beiden 
Fällen ist nur eine Zellart vorhanden, die denen der Hauptstücke der Säugerniere ent- 
spricht. Cytologisch ergibt ein Vergleich gewisse Unterschiede des Chondrioms und 
der Golgisubstanz. Der Bürstensaum wird durch Streifungen im Protoplasma gebildet. 
Das Vorhandensein von Vakuolen läßt auf eine aktive Sekretionstätigkeit der Zellen 
schließen. Auch die Sammelrohre nehmen an der Sekretion teil. In der Diurese nach 
Injektion von Magnesiumsulfat sind die Zellen verkleinert und Chondriom wie Golgi- 
apparat anders angeordnet. Harnstoffdiurese macht viel geringere Veränderungen. 
Hypotonische Kochsalzlösung bringt in der aglomerulären Niere keine Diurese zustande. 
— Die technischen Einzelheiten und die Zahlenbelege werden später veröffentlicht. 

4A. Noll (Jena). 

Gänsslen, M.: Über den Gefäßaufbau gesunder und kranker menschlicher Nieren. 
(Med. Klin. u. Poliklin., Univ. Tübingen.) (5. Tag., Tübingen, Sitzg. v. 14.—15. III. 
1932.) Verh. dtsch. Ges. Kreislaufforsch. 272—283 (1932). 

An 50—500 u dicken Schnitten wurden die nach dem Spalteholzschen Verfahren 
vorbereiteten und injizierten Nieren untersucht. 2 Vasa efferentia, wie es von Virchow 
beschrieben, kommen gelegentlich vor. Tief vom Stamm der A. arciform. (oder auch 
interlobular.) gehen dünne, parallel zu ihnen laufende Begleitgefäße ab, die zahllose 
feine Äste ins Mark entsenden. Für einen Kollateralkreislauf durch die Kapsel kommen 
Wipfeläste der A. interlob. oder die starken Aa. perforantes in Betracht, die ohne 
nennenswerte Äste in der Rinde abzugeben, direkt aus der Tiefe aufsteigen. Neben 
den sonstigen schönen Bildern zur normalen Gefäßversorgung der Niere ist die Zu- 
sammenstellung von Bildern der Glomeruli aus der späten Embryonalzeit, während 
der Pubertät und beim Erwachsenen noch besonders zu erwähnen. Bei persistierender 
embryonaler Lappung findet man an den Grenzen der Renculi cystisch erweiterte 
Glomeruli. Unregelmäßige, sägeförmige Gefäßkonturen sind für die Nephrosklerose 
charakteristisch, ‚„‚Wipfeldürre“ der Aa. interlobulares für die genuine Schrumpfniere. 

Jacobson (Bonn). 

Herlant, Mare: Recherehes d’histophysiologie genitale chez le Hörisson hibernant. 
(Histophysiologische Untersuchungen am Genitaltrakt des winterschlafenden Igel.) 
(Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Unw., Bruxelles.) Archives Anat. microsc. 28, 335 
bis 362 (1932). 

Sowohl beim erwachsenen als auch beim noch nicht geschlechtsreifen Igel erzeugen 
Injektionen von Gravidenurin (von Schwangeren vom 4. Monat ab) während der Win- 
terruhe (Oktober— Januar) Veränderungen am Genitaltrakt. Am Hoden sind sie be- 
sonders markant im Bereich des Zwischengewebes, wo hauptsächlich bei mehrmalig 


25* 


388 


hintereinander gegebenen Einspritzungen eine Hypertrophie der interstitiellen Zellen 
eintritt, die im wesentlichen durch Vergrößerung der Zellen weniger durch Mitose be- 
dingt ist. Am Samenbildungsepithel dagegen sind keine wesentlichen Umgestaltungen 
zu beobachten. Den Hodenveränderungen gehen Vergrößerungen der akzessorischen 
Geschlechtsdrüsen, besonders der Samenbläschen, aber auch der Prostata (innerer und 
äußerer) parallel. Histologisch kommt es zu einer Vergrößerung der Drüsenepithelien, 
die sich in Falten legen und zu deutlichen Sekretionserscheinungen. Die Versuche 
wurden dadurch kontrolliert, daß bei einigen Tieren vor der Injektion der eine Hoden 
entfernt wurde. In einer besonderen Versuchsreihe wurde durch Radiumbestrahlung 
das Samenbildungsepithel zerstört, so daß nur noch Sertolizellen in den Kanälchen 
zurückblieben. Auch bei solchen Tieren trat nach Injektion von Gravidenurin eine 
Hypertrophie der akzessorischen Drüsen ein, bei gleichzeitiger Hypertrophie des Inter- 
stitium, das nach Meinung der Verf. für die Veränderung an den akzessorischen Drüsen 
allein verantwortlich zu machen ist. Als hierfür beweisend wird ein Versuch angeführt, 
in dem durch zu starke Bestrahlung der Hoden so stark beschädigt war, daß keine 
Hypertrophie des Interstitium eintrat, aber auch gleichzeitig die Vergrößerung der 
akzessorischen Drüsen ausblieb. Hett (Halle a. S.). 


Entwicklungsgeschichte. 


Funke, Käte: Beitrag zur Kenntnis der Entwicklungsgeschichte des Farnblattes. 
(Pilularia globulifera L.). Planta (Berl.) 18, 52—103 (1932). 


Die Verf.in stellte sich die Aufgabe, den gesamten Entwicklungsgang eines 
Farnblattes (einschließlich der Gewebedifferenzierungen) zu untersuchen und wählte 
dazu als Objekt das Blatt von Pilularia globulifera. Bei der Untersuchung der Ent- 
wicklungsgeschichte des Blattes werden bezüglich der Lage der zweischneidigen Schei- 
telzelle die Ergebnisse von Schneider (Flora [Jena] 1913) bestätigt und betreffend 
den räumlichen Aufbau des Kotyledos die Resultate Hansteins (1865). Es folgt 
nun eine Besprechung der Aufteilung der einzelnen Segmente, die regelmäßig und eben- 
falls mit zweischneidiger Scheitelzelle erfolgt. Mit Hilfe schematisierter plastischer 
Abbildungen ist der Aufbau des Scheitels und der jüngsten Segmente des 
Pilulariablattes räumlich dargestellt. Weiterhin ist die zwar regelmäßig verlaufende, 
aber schwierig zu beobachtende Aufteilung der Scheitelzelle und ihr Übergang in 
Dauergewebe geschildert. Sodann ist die Gewebedifferenzierung im Blatt sowie 
der Bau und die Entwicklung der für die Wasserfarne typischen Luftkammern ver- 
folgt und unter Verwendung plastischer Schemata eingehend dargelegt. Der Bau 
des Leitbündels und die Verteilung und Entwicklung der Leitelemente ist ebenfalls 
untersucht. Hinsichtlich der Guttation entfalteter Pilulariablätter ist die Frage 
untersucht, auf welchem Wege das Wasser nach außen gelangt. Die an der Spitze 
älterer Blätter entstehenden Krateröffnungen („Apikalöffnungen‘“) und ihre Ent- 
stehung sind ebenso geschildert wie die Entstehung derselben Öffnungen an den Koty- 
ledonen. Die Apikalöffnungen entsprechen in ihrem Bau im Prinzip denen von wasser- 
bewohnenden Monokotylen. Zum Schluß ist noch das Wachstum eines Osmundablattes 
(Blattentrollung durch einseitig stärkeres Wachstum) an Hand von Wachstums- 
kurven besprochen. Ernst Bergdolt (München). 


Daniel, J. Frank: Morphogenesis. Univ. California Publ. Zool. 36, 299 —324 (1932). 


Unter Berücksichtigung der einschlägigen Literatur über die Entwicklung des 
Seeigels Paracentrotus lividus, der Ascidie Styela partita und der Amphibien wird die 
Bedeutung der Befruchtung für die Morphogenese, die Bildung neuer Strukturen und 
Organe, behandelt. Die Rolle der Perioden während und unmittelbar nach der Gastrula- 
tion für die Bildung neuer Organe und Systeme soll in späteren Arbeiten diskutiert 
werden. Salome Schönheimer (Freiburg). 
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L£&on, Claudine: Histogendse de P’&bauche splönique chez les salmonides. (Histio- 
genese der Milzanlage bei den Salmoniden.) (Laborat. d’Embryogenie Comp., Coll. de 
France, Paris.) Archives Anat. microse. 28, 363—397 (1932). 

Die Milzanlage erscheint zunächst als Verdickung der Subintestinalvene; diese 
Verdiekung tritt an der inneren Venenwand auf Kosten der Endothelzellen auf. Eine 
gelegentlich beobachtete Anomalie, welche in einer Verdoppelung der Subintestinalvene 
und in einer korrelativen Anlage zweier Milzen besteht, bestätigt die Abhängigkeit der 
Milzanlage von der Subintestinalvene, und zwar von einem ganz genau determinierten 
Punkt derselben. Die ersten Milzzellen bilden sich direkt auf Kosten des Gefäßendothels 
an einer lokalisierten Stelle desselben ohne jede Beziehung mit dem periintestinalen 
Mesenchym. Die weitere Entwicklung der Milz läßt dann fixe, reticuläre und freie 
Elemente unterscheiden. Die freien Elemente sind phagocytäre Zellen vom Makro- 
phagentypus, welche Kolloide festhalten im Gegensatz zu den Gefäßendothelzellen, 
von welchen sie abstammen. Man kann annehmen, daß in die zunächst rein endothe- 
liale Milz mesenchymatöse Elemente eindringen, die zu ihrer definitiven Struktur bei- 
tragen. Diese Schlußfolgerungen deuten wahrscheinlich nur einen Unterschied in der 
chronologischen Reihenfolge der in der Histogenese der Milz auftretenden Erscheinungen 
bei den Salmoniden und bei den höheren Wirbeltieren an. Hartmann (München). 

Mareus, Ernst: Weitere Versuche und Beobachtungen über die Vorderarmentwick- 
lung bei den Amphibien. Zool. Jb. Abt. Anat. u. Ontog. 55, 581—602 (1932). 

Im Anschluß an frühere Arbeiten wurde die Differenzierung des Ektoderms der 
präsumptiven Oralpartie von Rana im Implantat untersucht. Versuchstiere waren 
Embryonen von Rana temporalis und R.arvalis im Stadium I und zu Beginn von 
Stadium II (Ekman). Ein kreisförmiges Stück aus dem Gebiet der präsumptiven 
Mundbucht, das absolut entodermfrei war, wurde homoplastisch in das ventrale Ekto- 
derm gleichalter Stadien transplantiert. In 61,4% der Fälle wurde deutliche Ektoderm- 
einwucherung erzielt (Collarbildung), ‚‚die als herkunftsgemäße, in Selbstdifferenzie- 
rung entstandene Sinnesschichteinwucherungen angesehen werden“, also dem nor- 
malen Geschehen entsprechen. Die Bildung von Schilddrüsenform oder -gewebe war 
nicht festzustellen. Die ‚allgemein anerkannte‘‘ Aufnahme von Dotter seitens des Ekto- 
derms bei Urodelen wurde auch bei Anuren nachgewiesen. „Am Darm®ßbden beginnt 
die Einwucherung der visceralen Sinnesschicht von dem lockeren, mitosenreichen 
Sinnesschichtbezirk zwischen Darm und Deckschicht aus; am Darmdach erweist die 
Mitnahme der Wurzel des Hypophysenstrangs das Einwachsen der visceralen Sinnes- 
schicht. Mit ihr, der Außenschicht des Darms, bleibt die Hypophyse bis zur Ablösung 
in Verbindung; die viscerale Sinnesschicht reicht caudalwärts über die Ablösungsstelle 
hinaus.“ Salome Schönheimer (Freiburg). 

Schumacher, Siegmund: Die Entwieklung der Fledermausflughaut. (Heistol.- 
Embryol. Inst., Unw. Innsbruck.) Z. Anat. 98, 703—721 (1932). 

In einer früheren Arbeit (vgl. diese Ber. 22, 614) hatte Schumacher für Pteropus 
die Nervenbezüge der Flughautmuskulatur ermittelt und danach festgestellt, daß die 
quergestreifte Muskulatur des Plagiopatagium Gliedmaßen-Hautmuskulatur ist; der 
größte Teil derselben ist ein Abkömmling der caudalen Muskulatur der Brustgliedmaße, 
der kleinere Teil stammt von der (kranialen) Muskulatur der Beckengliedmaße. Der 
einzige Muskel des Propatagium, der M. propatagialis proprius, gehört zur kranialen 
Muskulatur der Brustgliedmaße, die Muskulatur des Uropatagium ist als Schwanz- 
muskulatur aufzufassen. Nach der sensiblen Innervation kann man am Plagiopatagium 
einen Arm-, Bein- und Rumpfanteil unterscheiden; der erste ist der weitaus größte, 
der letzte der kleinste. Das dürfte im allgemeinen für die Fledermausflughaut überhaupt 
gelten. Die vorliegende Arbeit erbringt den Nachweis, daß erwartungsgemäß der größte 
Teil des Plagiopatagium aus dem caudalen Gebiet der Brustgliedmaße, ein kleiner Teil 
aus dem kranialen Gebiete der Beckengleidmaße und ein sehr kleiner Teil aus der 
Rumpfhaut hervorgeht. Werkstoff: Keimlinge von Vespertilio murinus, 6 bis 
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17 mm gr. Länge; Schnittreihen, Wachsplattenmodelle der entsprechenden Abschnitte. 
Liehtbilder von Keimlingen der Arten Vespertilio murinus, Plecotus auritus 
und Eptesicus serotinus aus der Sammlung Hochstetters. Schließlich konnten 
verwendet werden einige gute Abbildungen von Fledermauskeimlingen aus dem älteren 
Schrifttum. Die Entwicklung der Flughaut erfolgt bei Vespertilio murinus, 
Scotophilus Temmincki, Eptesicus serotinus und Plecotus auritus im 
wesentlichen gleichartig. Als erste Anlage der Flughaut ist ein zapfenförmiges Gebilde 
anzusprechen, das mit dem caudalen Rande der Armanlage an deren Wurzel in Ver- 
bindung steht, der „Plagiopatagiumzapfen“. Er wächst, je länger die Gliedmaßen- 
anlage wird, auch in die Länge, ohne jedoch die Handplatte zu erreichen; von 
dieser bleibt er zunächst durch einen Spalt getrennt. Am distalen Ende des in die 
Länge gewachsenen ‚„Plagiopatagiumzapfens“ tritt dann eine knötchenförmige Ver- 
diekung auf (,Verbindungsknötchen‘‘); je größer diese wird, um so mehr schwindet 
der Trennungsspalt, und schließlich verschwindet er ganz, so daß also der ‚Plagio- 
patagiumzapfen“ an die Handplatte anschließt. Weiterhin wird der Zapfen breiter 
und flacher, mehr plattenartig. Aus dem ‚„Plagiopatagiumzapfen“ entwickelt sich 
der größte Teil des Plagiopatagium, der Armteil. ‚Die Entwicklung des Plagiopatagium 
schreitet in kranio-caudaler Richtung vor. Der Rumpfteil erscheint zunächst als scharfer 
Rand der Gliedmaßenleiste, der im Anschluß an die Basis des Zapfens auftritt und sich 
später bis auf den kranialen Rand der hinteren Gliedmaßenanlage (Beinteil) fortsetzt‘“. 
Der ‚„Plagiopatagiumzapfen‘ ist äußerlich von der Anlage der Brustgliedmaße nur 
durch eine Furche abgegrenzt; die Schnittreihen zeigen, daß im Inneren die Abgrenzung 
(noch beim Keimling von 9 mm gr. L.) durch eine Vene (‚‚Grenzvene‘‘) besorgt wird; 
es handelt sich um die V. brachialis, die aus der ulnaren Randvene hervorgeht. Das 
Mesenchymgewebe des ‚„Plagiopatagiumzapfens‘“ geht ohne Grenze in das der Glied- 
maßenanlage über. Der Darstellung der Muskelentwicklung geht eine der Muskel- 
anordnung im fertigen Ausbildungszustande (bei Vespertilio murinus) voraus. 
Sie erinnert im allgemeinen an die Verhältnisse bei Pteropus, doch sind Unterschiede 
vorhanden. Die Entwicklung der quergestreiften Flughautmuskulatur ist schwer zu 
ermitteln, da die Anlagen dieser und der elastischen Balken Verwechslungen erlauben, 
wenn die Schhittrichtung nicht sehr günstig ist. Dazu kommt, daß sich die Muskulatur 
erst spät differenziert, zu einer Zeit, wo das Plagiopatagium schon eine stark gefältelte 
Haut darstellt. Auf Grund graphischer Rekonstruktionen konnte ermittelt werden, 
daß etwa 8—9 Stränge von der Myoblastmasse des Oberarmes in das Plagiopatagium 
einstrahlen; 2 davon dürften für die Bildung des M. coraco- und M. humero-plagio- 
patagialis, die restlichen für Mm. plagiopatagiales proprii gebraucht werden. Sicher 
strahlen keine Myoblaststränge aus den Anlagen der Rumpfmuskulatur in das Plagio- 
patagium ein; ob sich die Muskulatur der Beckengliedmaße an der Bildung der Musku- 
latur des Plagiopatagium beteiligt, konnte nicht mit Sicherheit festgestellt werden. — 
Bei vielen Fledermäusen (z. B. Vespertilio murinus) findet man ein der Endpha- 
lange des 5. Fingers ulnar angelagertes Knorpelstäbchen, das Akzessorium. Es wird 
nach Sch. im Bereiche des ‚„Verbindungsknötchens“ angelegt. Leboucq faßte das 
Akzessorium als einen rudimentären 6. Strahl (Postminimums) auf; dagegen spricht, 
daß es außerhalb der Handplatte angelegt wird und erst sekundär mit dieser in Ver- 
bindung tritt. Ob das Vorkommen eines Azessoriums an das Auftreten eines „Ver- 
bindungsknötchens‘ gebunden ist, ist noch nicht erwiesen. 21 klare Abbildungen im 
Texte, davon 10 Photogramme. Jürg Mathis (Innsbruck). 


Falkiner, Ninian Melntire: A description of a human ovum fifteen days old with 
' speeial reference to the vaseular arrangements and to the morphology of the trophoblast. 
(Beschreibung eines 15 Tage alten menschlichen Eies mit besonderer Berücksichtigung 
der Gefäßanordnung und der Morphologie des Trophoblastes.) (Dep. of Zool., Trinity 
Coll., Dublin.) J. Obstetr. 39, 471—506 (1932). 


Das Ei wurde durch Ausschabung gewonnen (32 Tage nach dem ersten Tage der letzten 
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Periode, 19 Tage nach der vermuteten Ovulation und 15 Tage nach dem letzten Coitus; das 
vermutete Alter 14—15 Tage), in Bouin fixiert und in Paraffin eingebettet. Die Serie ist 
lückenlos (Schnitte 10 «). Maße in Millimetern: Chorion mit Zotten: 2,05 x 1,8; Embryonal- 
schild: 0,23 x 0,30 x 0,06; Amnionhöhle: 0,23 x 0,30 x 0,13; Dottersack: 0,24 x 0,36 x 0,52. 
Das Ei gehört zum Stadium 3, Gruppe 1 nach Streeters Einteilung. — Das Chorionektoderm 
ist unter der Einnistungsstelle unterbrochen; die Lücke ist durch einen gut entwickelten 
Gewebspilz ausgefüllt, mit dem das Chorion zusammenhängt. — Die Lücke im Ektoderm ist 
durch eine feste Adhäsion des Operculum zu den Lippen der Implantationsöffnung und eine 
nachträgliche Ausdehnung der Lippen entstanden, wobei entweder das mütterliche Gewebe 
oder — wie in diesem Falle — das Chorion eingerissen wurde. Der Gewebspilz ist die Folge 
des Risses im Chorion. — Die Nähe der Implantationshöhle hat keinen Einfluß auf die Decidual- 
reaktion des Stromas. Es gibt hier überhaupt keine Decidualreaktion. — Die Capillaren der 
Decidua kommunizieren mit den Venen in 2 Schichten: 1. in der Compacta, 2. in der Spongiosa, 
so daß, wenn die Compacta durch das Ei vernichtet ist, die Blutzirkulation nicht verhindert 
und die definitive Zirkulation in den intervillösen Räumen ermöglicht ist. — Der Trophoblast 
besteht aus denselben Elementen, die Florian beim Embryo Bi I beschrieben hat. Auch die 
freien, dunklen Elemente, die sich auch weit vom Ei in der Decidua beobachten lassen, gehören 
zum Trophoblast. — Die Decidua ist durch folgendes charakterisiert: Die Sekretion der Drüsen- 
und der Oberflächenepithelien ist erhöht; die Decidualreaktion ist bei weitem weniger aus- 
geprägt als im prämenstruellen Endometrium; das Endothel der Capillaren in der Compacta 
proliferiert, und das Blut der Capillaren enthält sehr zahlreiche Leukoeyten. — Das Corpus 
luteum ist nur während der ersten Zeit der Implantation funktionell nötig, in welcher die 
Drüsenwucherung mechanisch sehr wichtig und die Implantation nur auf die Compacta be- 
schränkt ist. Nach der Beendigung der Implantation ist es für die Weiterentwicklung des 
Eies nicht mehr notwendig. Seine Degeneration hat die Ausbildung von Decidualzellen zur 
Folge. — Die Menstrualblutung sowie Hämorrhagien im Corpus luteum scheinen durch den 
Einfluß der Hypophysenhormone, nicht des unbefruchteten Eies, bedingt zu sein. J.Florian. 


- Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 


Chatton, Edouard, et Andr& Lwoff: La conception des Cili6s apostomes (Fettin- 
geriid&s + Opalinopsides). Preuves de sa validite. (Die Konzeption der apostomen 
Ciliaten [Foettingeriidae + Opalinopsidae]. Beweise für ihre Gültigkeit.) C.r. Acad. 


Sci. Paris 193, 1483—1485 (1931). 

Die Verff. haben (1928) die Familien der Foettingeriiden und der Opalinopsiden zu 
einer Subordnung der Holotrichen, den Apostomea, zusammengefaßt und führen in der 
vorliegenden Arbeit eine Anzahl gemeinsamer morphologischer und entwicklungsgeschicht- 


licher Merkmale an, die eine solche systematische Zusammenfassung rechtfertigen. 
F. Gross (Berlin-Dahlem). 


Jarocki, J., et Z. Raabe: Über drei neue Infusorien-Genera der Familie Hypo- 
eomidae (Ciliata Thigmotrieha), Parasiten in Süßwassermuscheln. (Zool. Inst., Univ. 
Warszawa.) Bull. internat. Acad. polon. Sci., Cl. Sei. math. et natur., 8. BII Nr 1/4, 
29—45 (1932). 

Mavrodiadi hatte vor einiger Zeit in mehreren, nur russisch erschienenen Arbeiten den 
Entwicklungscyclus von Conchophthirius anodontae besprochen. In diesen Arbeiten, welche 
bis jetzt von der Literatur nicht berücksichtigt wurden, ist ein sehr eigenartiger Lebenscyclus 
beschrieben. Es wird mitgeteilt, daß im Lebenslauf von Conchophthirius Stadien auftreten, 
welche mit Gregarinen übereinstimmen und so über Conchophthirius die Gregarinen aus 
Ciliaten abgeleitet werden können. Die zwei Autoren hatten in Polen Conchophthirius neuer- 
dings untersucht und konstatiert, daß sein Lebenseyclus mit dem Lebenseyclus anderer Ciliaten 
übereinstimmt. Der ganze eigenartige Lebenscyclus, wie ihn Mavrodiadi schildert, ist ein 
Irrtum. An den Kiemen von Anodonta lebt nämlich nicht nur Conchophthirius, sondern mit 
ihm zusammen auch ein anderer Ciliat aus der Familie der Hypocomidae. Dieser letztere 
heftet sich mit einer Art Rüssel an die Kiemen an, infolgedessen er eine gewisse Ähnlichkeit 
mit Gregarinen erhält. Durch die irrtümliche Vereinigung der Lebenscyclen dieser zwei Ciliaten 
läßt sich ein Teil des von Mavrodiadi geschilderten Lebenscyclus erklären. Eine zweite 
Quelle des Irrtums war der Umstand, daß Mavrodiadi nur fixierte und gefärbte Präparate 
untersucht hatte, nicht aber lebendes Material. Infolge anscheinend ungünstiger Fixierung 
konnte Mavrodiadi in seinen Präparaten auch die Nahrungsreste im Plasma der Ciliaten 
für Kerne ansehen. Auf diesen kritischen Teil der Arbeit folgt dann die eingehende Beschreibung 
dreier neuer Hypocomiden-Ciliaten, welche an den Kiemen von Dreissensia, Unio und Sphae- 
rium aufgefunden wurden. Alle diese Arten werden auch abgebildet, und zwar sowohl nach 
dem Leben, wie auch nach verschiedenen Methoden fixierten und gefärbten Präparaten. Die 
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Cilienbekleidung wurde mit der Kleinschen Versilberungsmethode studiert, infolgedessen 
konnte die Pelliculastruktur sehr eingehend geschildert werden. In der Arbeit ist auch die 
Literatur mitgeteilt. Entz (Tihany). 
Fournier, Marcelle: Sur la carpologie des Oenanthe nord-afrieains. (Über die 
Karpologie der nordafrikanischen Oenanthe-Arten). (Laborat. de Botan., Fac. des 
Sciences, Alger.) Bull. Soc. Histoire natur. Afrique N. Alger 23, 143—153 (1932). 


Verf. hat die in Nordafrika vorkommenden Oenanthearten einer morphologischen Unter- 
suchung unterzogen und ist dabei zu dem Ergebnis gekommen, daß bei der Bestimmung der 
einzelnen Arten die Früchte vor allen Dingen einer genauen Betrachtung mit unterworfen 
werden müssen. Diese sind im vollständig reifen Zustand für jede einzelne Art sehr charak- 
teristisch, so daß man sogar allein auf Grund der Früchte — eine Anleitung dazu ist vom Verf. 
ausgearbeitet — die Art bestimmen kann. Eine Reihe sehr übersichtlicher Zeichnungen ver- 
vollständigt seine Ausführungen. Carl Carstens (Westerstede). 

Skrine, P. M., L. Newton and E. H. Chater: A salt-marsh form of Fucus ceranoides, 


L., from Llanbedr, Merioneth. Ann. of Bot. 46, 769—779 (1932). 


Humphrey, €. J., and Simeona Leus-Palo: Studies and illustrations in the Poly- 
poraceae. III. Supplementary notes on the Ganoderma applanatum group. (Fungi.) 
(Bureau of Science, Manila.) Philippine J. Sci. 49, 159—184 (1932). 

Lohman, M.L.: Three new species of mytilidion in the proposed subgenus, lophiosis. 
(Fungi.) (Laborat. of O’ryptogamic Botany, Harvard Uniwv., Boston.) Mycologia (N. Y.) 
24, 477—484 (1932). 

Whetzel, H. H., and F.L. Drayton: A new speeies of botrytis on Rhizomatous iris. 
(Dep. of Plant Path., Cornell Unw., Ithaca, N. Y.) Mycologia (N. Y.) 24, 469—476 
(1932). 

Räsänen, Veli: Die Flechten Estlands. Mit einer Bestimmungstabelle der wichtigsten 
nord- und mitteleuropäischen Flechtenarten und Varietäten. Ann. Acad. Sci. Fennicae 
A 34, Nr 4, 1—162 (1932). 

Pratt, C. A.: Researches on Silene maritima and $. vulgaris. X. Investigation 
of the vaseulär anatomy of the flowers of Silene maritima. Bull. miscell. Informat. 
bot. Gard. Kew Nr 8, 390—394 (1932). 


Sprague, T. A.: A new berberis from Chile and Argentina. Bull. miscell. Informat. 
bot. Gard. Kew Nr 9, 454—457 (1932). 


Bullock, A. A.: Canthium in British East Afriea. (Phanerg.) Bull. miscell. In- 
format. bot. Gard. Kew Nr 8, 353—389 (1932). 


Lam, H. J.: A monotypie plant order new to the Philippine flora. (Dicotyl.) 
(Herbarium, Botanic Garden, Buitenzorg, Java.) Philippine J. Sci. 49, 143—146 (1932). 

Sandwith, N. Y.: Contributions to the flora of tropieal America. Bull. miscell. 
Informat. bot. Gard. Kew Nr 8, 395—406 (1932). 


Zohary, M.: Neue Beiträge zur Kenntnis der Flora Palästinas. Beih. z. bot. Zbl. 
I 50, 44—53 (1932). 

Sahni, B.: On a palaeozoie tree-fern, Grammatopteris Baldaufi (Beck) Hirmer, 
a link between the zygopterideae and Osmundaceae. Ann. of Bot. 46, 863—877 (1932). 


Sehilder, F. A.: Neue fossile Cypraeacea (Moll. Gastr.). Sitzgsber. Ges. natur- 
forsch. Freunde Berl. Nr 4/7, 254—269 (1932). 


Ferrer Hernändez, Franeisco: Eine neue Spezies des Genus Acanthaseus. (Hex- 
acanthida.) (Laborat. de Animal. Inferiores, Museo Nac. de Orvenc. Natur., Madrid.) 
Bol. Soc. espaä. Histor. natur. 32, 265—268 (1932) [Spanisch]. 

Bychowsky, Boris: Die russischen pneumonoeces-Arten und ihre geographische Ver- 
breitung. (Trematoden.) (Laborat. d. Wirbellosen Trvere, Naturwiss. Inst., Peterhof.) 
2. Parasitenkde 5, 51—68 (1932). 


Sprehn, (.: Über einige von Dr. Eisentraut in Bolivien gesammelte Nematoden. 
Zool. Anz. 100, 273—284 (1932). 
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Vorhoeff, K. W.: Zur Geographie, Ökologie und Systematik der Diplopoden Nord- 
westitaliens. Arch. Naturgesch. N. F. 1, 517—645 (1932). 


Viets, Karl: Dritte Mitteilung über Wassermilben aus unterirdischen Gewässern. 
Zool. Anz. 100, 292—299 (1932). 


Alfken, J. D.: Die chilenischen Arten der Gattung Caenohalietus Cam. (Coleopt.) 
Arch. Naturgesch. N. F. 1, 654—659 (1932). 


Denis, J.-R.: Sur la faune frangaise des aptörygotes. XII. (Collembolia.) Archives 
de Zool. 74, 357—383 (1932). j 

Worthington, E. B.: Seientifie results of the Cambridge expedition to the East 
Afriean lakes, 1930/1. II. Fishes other than Cichlidae. J. Linnean Soc. Zool. 38, 121 
bis 134 (1932). 

Sanborn, Colin Campbell: The bats of the genus Eumops. (Field Museum of Natur. 
History, Chicago.) J. Mammal. 13, 347—357 (1932). 


Quenstedt, Werner: Zufall, Gunst und Grenzen paläozoologischer Überlieferung. 


Sitzgsber. Ges. naturforsch. Freunde Berl. Nr 4/7, 131—192 (1932). 

Den Großteil der vorliegenden Arbeit macht eine geistreiche Einleitung über die Rolle 
des Zufalls in der Paläontologie und über deren Wesen aus, wobei eine Anzahl interessanter 
wissenschaftshistorischer Angaben angeführt werden. Die Stellung der allgemeinen und 
speziellen Paläontologie, verglichen mit der entsprechenden Gliederung der Neobiologie und 
der Geologie wird schematisch dargestellt und als Konklusion festgestellt, daß die Paläonto- 
logie die Geschichte des Lebens und eine selbständige, beobachtende, kombinierende und 
vor allem umfassend arbeitende Naturwissenschaft ist. — In den 3, dem Artikel angegliederten 
Richtigstellungen wird nachgewiesen, daß 1. das von Kolbe unter dem Namen Curculionites 
senonicus beschriebene angebliche ‚‚verkieselte Holz‘‘ aus dem Senon des Libanons, der Rest des 
Tintenfisches Doratotheutis syriaca H. Woodward (an forma affinis) ist. 2. A.L.L. Seitz 
beschrieb im Jahre 1907 angebliche Erythrocyten von Iguanodon. Die Nachuntersuchung 
führte zu dem Ergebnis, daß fossile rote Blutkörperchen hier zweifellos nicht vorliegen. Ob 
es sich dagegen um rein anorganische Ausscheidungen oder etwa um fossilierte organische 
Zerfallsprodukte handelt, läßt sich nicht feststellen. 3. Die letzte Richtigstellung behandelt die 
Frage der Entstehung der Skulptursteinkerne. Lambrecht (Budapest). 

Boonstra, Lieuwe D.: A note on the hyoid apparatus of two Permian reptiles 
(Pareiasaurians). (Notiz über den Hyoidapparat zweier Permreptilien [Pareiasauriden].) 


Anat. Anz. 75, 77—81 (1932). 

Über den Hyoidapparat der fossilen Tetrapoden berichtete als erster Credner, der bei 
Branchiosaurus im Larvalstadium 4 Branchialbögen feststellte. Beim aquatischen Dvino- 
saurus fand Amalitzky einen komplizierten verknöcherten Branchialapparat, der aus einem 
medianen unpaaren Basibranchial bestand, aus dem 3 offenbar segmentierte Bögen hervor- 
gingen. Der eine ist der Hyoidbogen, die übrigen zwei die Branchialbögen. Bei terrestrischen 
Stegocephalia war bisher über den Hyoidapparat nichts bekannt. Sollas fand bei Lysorophus 
einen Hyoidbogen, bestehend aus 2 Segmenten (hypohyal und ceratohyal) und 4 branchialen 
Bögen mit einem medianen Element (basibranchial) und 2 Segmenten (ceratobranchial und 
epibranchial), Reynolds fand bei den Cotylosauria 2 Branchialbögen. Broom fand bei 
Thrinaxodon liorhinus 2 schlanke Elemente, die offenbar die Ceratohyalia vertreten. Die 
übrigen scheinen knorpelig gewesen zu sein. — Verf. fand bei dem Pareiasauriden Bradysaurus 
vanderbyli aus dem Perm Südafrikas einen Teil des verknöcherten Hyoidapparates. Weitere 
Teile fand er bei Embrithosaurus schwarzi, ebenfalls aus den Tapinocephalus-Schichten. Aus 
diesen 2 Funden kommt Verf. zu dem Schluß, daß bei den Pareiasauriden der Hyoidapparat 
aus einem medianen Basihyal und 2 offenbar segmentierten Bögen (Hyal- und Branchialhorn) 
bestand. Der Hyalkörper ist ziemlich massiv, gut verknöchert, und dieser verlängerte Knochen 
liegt transversal in der buccalen Höhlung. Der mediane Teil des Knochens ist schaftartig, 
seine dorsale Fläche ist konkav, die ventrale konvex. Der Knochen biegt sich zur Glottis, 
die lateralen Teile sind in anteroposteriorer Richtung ausgebreitet. Bei Embrithosaurus schwarzi 
fand sich auch ein separater Knochenstab, den Verf. evtl. für ceratobranchial deutet. Interes- 
sant ist nun, daß, während der Hyoidapparat bei diesen Pareiasauriden gut erhalten blieb, 
der Stapes nicht erhalten ist. Ist dies evtl. dem Umstand zuzuschreiben, daß der Stapes 
geringer ossifiziert war ? Lambrecht (Budapest). 

Janensch, W.: Das Zungenbein der Dinosaurier. Sitzgsber. Ges. naturforsch. 
Freunde Berl. Nr 4/7, 229—234 (1932). 

Bei 2 Schädeln des Sauropoden Brachiosaurus aus den Tendaguru-Schichten Deutsch- 
ostafrikas fand Verf. die Zungenbeine erhalten, die hier beschrieben werden. ‚Den paarig 
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vorhandenen Zungenbeinknochen werden wir als Element des Cornu branchiale I aufzufassen 
haben, da es offenbar das einzige knöchern ausgebildete Element des Zungenbeinapparates 
darstellt, und da bei den rezenten Reptilien und Vögeln ausnahmslos festgestellt ist, daß, falls 
nur ein Horn verknöchert ist, es sich um das erste Branchialhorn handelt. Ein Zungenbein- 
körper war sicherlich auch vorhanden, aber sehr wahrscheinlich knorpelig, also nicht erhaltungs- 
fähig.‘“ Verf. vergleicht hierauf dieses Zungenbein mit dem des Sauropoden Camarasaurus 
lentus, dann mit den Zungenbeinen der Saurischier Plateosaurus, Ceratosaurus nasicornis, 
der Ornithischier Camptosaurus amplus (?), Iguanodon bernissartensis, Stegosaurus Sp. 
„Während für gewisse Sauropoden und vielleicht auch Plateosauriden ein zweigliedriges Cornu 
branchiale I anzunehmen ist, bleibt die Frage für die carnivoren Saurischier noch durchaus 
offen, für die genannten Ornithischier kann aus der Form des Hypobranchiale I des ersten 
Branchialhorns, wie dargelegt wurde, auf die Existenz eines Epibranchiale nicht geschlossen 
werden. Zur Lösung der Frage, ob für Igauanodon, Trachodon und etwa auch für andere 
Ornithopoden vermutet werden darf, daß die Zunge den Charakter einer protraktilen Greif- 
zunge hatte, erscheinen mir die vorliegenden Beobachtungen nicht genügend oder überhaupt 
nicht geeignet.“ Lambrecht (Budapest). 

Richter, Rud., und E. Richter: Unterlagen zum Fossilium Catalogus, Trilobitae. VI. 
Senckenbergiana 14, 359—371 (1932). 


Weyland, Hermann, und Ernst Budde: Fährten aus dem Mitteldevon von Elberfeld. 
Senckenbergiana 14, 259—273 (1932). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Ernährung. (Stoffaufnahme, Assimilation.) 


Ullmann, Tilli: Über die Einwirkung der Fermente einiger Wirbellosen auf poly- 
mere Kohlenhydrate. (I. Zool. u. Tierphysiol. Inst., Unw. Wien.) Z. vergl. Physiol. 
17, 520—536 (1932). 

Es wird gefragt, wieweit Fermente wirbelloser Tiere imstande sind, rohe Stärke 
verschiedener Herkunft abzubauen, und ob die beiden Bestandteile der Stärke (Hüll- 
substanz und Innensubstanz) sich in ihrer Verdaulichkeit unterscheiden. Außer- 
dem wird untersucht, ob Hemizellulosen und andere polymere Kohlehydrate von 
Wirbellosen verdaut werden können. Diese Fragen werden an einem großen Tier- 
material geprüft: Larven von Tenebrio molitor, einigen Schmetterlingsraupen wie 
Arctia caja, Lasiocanıpa quercus, Cossus cossus; ÜColeopterenlarven: Rha- 
gium bifasciatum und Oryctes nasicornis. An erwachsenen Tieren wurden 
Helix pomatia, Limax, Carausius morosus u.a. als Vertreter der Pflanzen- 
fresser, Periplaneta americana als omnivorer und Astacus fluviatilis als 
carnivorer Typus untersucht. Als Verdauungssubstrat diente gekochte und ungekochte 
„lösliche‘“ Stärke, geschlemmte und zerriebene Reis-, Weizen-, Mais-, Kartoffel- und 
Arrow-root-Stärke. Für die Frage nach der Verdaulichkeit der Stärkehüllsubstanz 
war es nötig, die angebrochenen Stärkekörner durch sorgfältiges Schlämmen zu ent- 
fernen. Umgekehrt wurde Zerstörung der Hüllsubstanz durch Verreiben mit sterilem 
Quarzsand erreicht. Zur Verwendung kamen stets 3prom. Stärkesuspensionen. Für 
jede Tierart wurde in Vorversuchen, über die Verf. nicht näher berichtet, das ?r- 
Optimum der Amylasewirkung festgestellt. Außer einer Reihe von qualitativen Ver- 
suchen werden tabellarisch die Ergebnisse zahlreicher quantitativer Versuche (Mikro- 
methode von Engelhardt) mitgeteilt. An Tenebrio molitor und an Helix poma- 
tia wurden die einzelnen Versuchsserien mehr als 30mal mit übereinstimmenden 
Ergebnissen durchgeführt; bei Tieren, die schwierig zu beschaffen waren, wurden die 
Versuche 5—10mal wiederholt. Jede Versuchsserie bestand aus einer Reihe von 
Einzelbestimmungen (z.B. Vergleich der Verdaulichkeit mehrerer Stärkesorten in 
rohem und gekochtem bzw. in geschlemmtem oder zerriebenem Zustand). Die Haupt- 
ergebnisse der Untersuchung sind folgende: Unverletzte Stärkekörner und ‚lösliche“ 
Stärke in ungekochtem Zustand können von den Fermenten der untersuchten Wirbel- 
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losen nicht ausgenützt werden, da die Hüllsubstanz des Stärkekorns, das Amylopectin, 
dem Angriff der Fermente widersteht. Zerriebene Stärke erfährt ebenso wie gekochte 
„lösliche“ Stärke binnen 24 Stunden (bei einigen Arten wie z. B. einer Tipulalarve, nur 
teilweise) Spaltung. In der Natur wird also die Stärke der Pflanzennahrung für die 
Tiere nur dann von Wert sein, wenn die Stärkekörner durch die Tätigkeit der Mund- 
werkzeuge oder der Kaumägen zersprengt sind, bevor sie der fermentativen Verdauung 
unterzogen werden. Ebensowenig wie unverletzte Stärkekörner kann Inulin von den 
Fermenten der untersuchten Wirbellosen angegriffen werden. Die mechanische Zer- 
kleinerung der Stärkekörner wird bei vielen Tieren nur sehr unvollkommen durch- 
geführt. Es fragt sich also, wie diese Tiere ihren Bedarf an Kohlehydraten decken. | 
Dazu dienen in der Hauptsache die löslichen Zucker, von denen manche in ziemlich 
hohen Konzentrationen in verschiedenen Pflanzen vorkommen, und außerdem die 
Hemicellulosen. Verf. konnte zeigen, daß Lichenin von Tenebrio molitor, Acha- 
tina, Rhagium bifasciatum, Periplaneta americana und Helix pomatia 
binnen 24 Stunden vollständig gespalten wird. Dabei ist zu beachten, daß Lichenase 
und Cellulase zwei verschiedene Fermente sind. Hingegen wird das für Wirbellose 
leicht angreifbare Glykogen von demselben Ferment aufgearbeitet, das auch die Innen- 
substanz der Stärkekörner spaltet (&-Amylase). Glykogen unterscheidet sich also 
fermentchemisch von Amylopectin. — Verf. vertritt die Ansicht, daß Symbionten 
(Hefen, Bakterien) ihren Trägern keine Erleichterung in der Ausnützung der Pflanzen- 
stärke verschaffen. Koller (Kiel). 
Pentelow, F.T. K.: The food of the brown trout (Salmo trutta L.). (Die Nah- 
rung der Bachforelle.) (Ministry of Agrieult. a. Fisheries, London.) J. anim. Ecol. 1, 
101—107 (1932). 
An 104 Mägen von Forellen aus dem Tees und 29 aus dem Itchen, die zwischen 
April resp. Juni und September von Anglern gesammelt waren, werden Mageninhalts- 
untersuchungen angestellt. Die Fische waren alle an der Angel gefangen, und zwar im 
Tees mit der nassen und in der Itchen mit der trockenen Fliege. Oft war der vordere 
Magen- und Darmabschnitt leer. Die Bestimmung des Mageninhaltes erstreckte sich 
meist nur auf das Genus, nur vereinzelt auf die Art. Zur genauen Orientierung über 
die Arbeit müssen die dort vorhandenen Tabellen verglichen werden. Zusammen- 
fassend kann darüber gesagt werden, daß die untersuchten Forellen durchwegs reine 
Tierfresser waren und daß die Mageninhalte weitgehend mit der Fauna des betreffenden 
Flusses übereinstimmten, wenn auch einzelne Fische offenbar bestimmte Formen be- 
vorzugen. Mit der Fauna der Umgebung hängt auch zusammen, daß der Prozentsatz 
von „‚Wasser- und Luftnahrung“ verschieden ist und zeitlich wechselte. Selbstverständ- 
lich ist der Anteil an Luftnahrung in den Sommermonaten am höchsten. L. Scheuring. 


Frost, $S. W.: Notes on feeding and molting in frogs. (Über Ernährung und 
Häutung bei Fröschen.) Amer. Naturalist 66, 530—540 (1932). 

Die Frösche (Rana sylvatica, R. clamitans) wurden einzeln in Gläsern ge- 
halten und ihnen täglich Insekten angeboten. Die größte an einem Tage gefressene 
Anzahl betrug 15. Der Durchgang der Nahrung durch den Darmkanal ist schneller, 
wenn dieser gefüllt ist, als wenn nur wenig Nahrung darin ist. Dann ist aber die Ver- 
dauung vollständiger. Die Häutung wurde außer bei den genannten Arten noch bei 
R. pipiens und Bufo americanus beobachtet. Die Häutung erfolgt mehremale im 
Monat und dauert oft 3—4 Tage. Bei der Kröte treten deutliche Ruheperioden auf. 
Auch während der Häutung wird gelegentlich Nahrung aufgenommen. Hyla picke- 
ringii frißt oft seine abgeworfene Haut im ersten Frühjahr. P. Krüger (Wien). 

Machida, Masanao, und Akiharu Yamamoto: Über die Blutzirkulation und Be- 
wegung des Darms. Mitt. med. Akad. Kioto 6, 1043—1068 u. dtsch. Zusammenfassung 
1464—1465 (1932) [Japanisch]. 


Es wurde der Einfluß der Blutzirkulation auf die Darmbewegungen und die Volum- 
änderungen des Kaninchendünndarms untersucht. Die Abklemmung der zuführenden Arterie 
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(Anämie) bedingt kurze Steigerung mit darauffolgendem deutlichen Abfall der Bewegung. 
Die venöse Stauung oder plötzlicher Zirkulationsstillstand durch Abklemmung der zu- und 
abführenden Gefäße bedingt starke Vermehrung, die erst allmählich in verminderte Bewegung 
übergeht. Vermehrung der zirkulierenden Blutmenge der Darmgefäße durch Abklemmen 
der Aorta abdominalis oder Ringer-Infusion hat ebenfalls eine verstärkte Bewegung zur Folge. 
Die Verstärkung der Bewegung beruht auf dem mechanischen Reiz, veranlaßt durch die ge- 
änderte Blutzirkulation, und auf einem Reiz, der durch eine physiko-chemische Anderung 
des Blutes ausgelöst wurde. Die Abschwächung der Darmbewegung war eine Folge des Fehlens 
der mechanischen Reize des zirkulierenden Blutes und der herabgesetzten Erregbarkeit des 
Auerbachschen Plexus. Buchthal (Berlin). °° 


Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Huber, B.: Einige Grundfragen des Wärmehaushalts der Pflanzen. I. Die Ur- 
sache der hohen Suceulenten - Temperaturen. Ber. dtsch. bot. Ges. 50, (68) —(76) 
(1932). 

Der Verf. berichtet in seinem Vortrage über einige thermoelektrische Temperatur- 
messungen an Opuntiaflachsprossen. Zum Vergleich zieht er Modelle aus Kupfer und 
Kork heran. Um möglichst vollständige Absorption der senkrecht auffallenden Sonnen- 
strahlung zu erreichen, sind die Objekte berußt. Die Ergebnisse sind — bei wohl er- 
laubter Vernachlässigung der Transpiration — zu erwarten und mit der schlechten 
Wärmeleitung im Sproß und in der Korkplatte gegenüber der in Kupfer mühelos erklärt. 
Die Kupferplatte ist praktisch auf der der Sonne zugekehrten Seite (Vorderseite) gleich 
warm wie auf der abgewandten. Der Opuntiasproß ist auf der Vorderseite wärmer als 
auf der Rückseite, und zwar ist die Temperatur vorne um so viele Grade höher als 
die der Kupferplatte, wie die Rückseite tiefer temperiert ist als die Kupferplatte. — 
Quantitativ findet der Verf. diese Tatsache an der Korkplatte nicht ganz bestätigt. 
Er nimmt an, daß das Gleichgewicht mit der Außentemperatur in diesem Falle noch 
nicht erreicht war. — Der Temperaturabfall im Opuntiasproß wird als linear gemessen. 
3... ein möglicherweise erhöhter Widerstand der Hautschichten könnte nur mit 
minutiösen Thermoelementen erfaßt werden.‘ @. Melchers (München). 


Copeland, E. B.: Transpiration by ehaparral and its effeet upon the temperature 
of leaves. (Transpiration im Stecheichendickicht und ihre Einwirkung auf die Tem- 
peratur der Blätter.) Univ. California Publ. Bot. 17, 1—21 (1932). 

Die Untersuchungen des Verf. beziehen sich auf verschiedene Pflanzenarten. Die 
hauptsächlich untersuchten sind Ceanothus velutinus und C. cordulatus. Die Methode 
bestand in der Messung einer Farbdifferenz von Kobaltpapier, wobei die Farbdifferenz 
eine bestimmte Menge ausgeschiedenen Wasserdampfes anzeigte. Die Untersuchungen 
ergaben, daß die beiden genannten Arten als die gemeinsten Glieder dieser Gemeinschaft 
an normalen Sonnentagen eine Wassermenge von 0,6 g pro Quadratmeter Bodenfläche 
abgaben. Das bedeutet, daß innerhalb der warmen Jahreszeit jedem Quadratmeter 
eine Wasserschicht von 2 Fuß Tiefe entzogen wird. Das ist für den Wasserhaushalt 
der dort lebenden Pflanzen außerordentlich bedeutungsvoll, da der Boden schon an sich 
trocken ist. Andere Pflanzen transpirieren allerdings bedeutend schwächer, so z.B. 
Quercus vaccinifolia und Castanopsis sempervirens. Ein Ersatz der Ceanothus-Arten 
durch diese oder andere schwächer transpirierende Arten würde schon eine wesentliche 
Ersparnis an Wasser bedeuten. Bemerkenswert ist die Tatsache, daß die Temperaturen 
assimilierender Blätter bei Ceanothus velutinus bis zu 10° über Schattentemperatur 
betrugen, wenn die Oberseite dem Sonnenlicht zugewandt war. Wurde dann die Unter- 
seite dem Licht ausgesetzt, sank die Temperatur bis auf 1° unter Schattentemperatur 
und noch tiefer, wenn die Sonnenstrahlen abgeblendet wurden. Bei den weniger stark 
transpirierenden Arten sind diese Differenzen nicht so groß. So betrug bei Quercus 
vaccinifolia bei einer Schattentemperatur von 31,2° die Blattwärme, 39° als die Ober- 
seite, dagegen nur 35°, als die Unterseite dem Sonnenlicht zugekehrt war. 

Hans Deneke (Braunschweig). 
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Shapiro, A. A., and H. De Forest: A comparison of transpiration rates in chaparral. 
(Ein Vergleich der Transpirationsgrößen im Stecheichendickicht.) Ecology 183, 290 
bis 295 (1932). 

Die Verff. untersuchten verschiedene in der genannten Gemeinschaft vorkommende 
Pflanzenarten in bezug auf ihren „Transpirationsindex‘, da die Transpirationsgrößen 
für den Wasserhaushalt in diesen Gegenden sehr wichtig ist. Untersucht wurden 
8 Pflanzenarten, und die Größe der Transpiration durch beide Blattflächen wurde 
verglichen mit dem Wasserverlust einer freien Oberfläche, der Quotient aus beiden 
ergibt den relativen Transpirationsindex. Es zeigt sich, daß Rhus integrifolia, Rhus 
laurina, Salvia mellifera, Clanothus cuneatus und Quercus dumosa diejenigen Arten 
sind, deren Wasserhaushalt am sparsamsten ist. Adenostoma fasciculatum, Penstenwa 
spectabilis und Salvia apiana dagegen transpirieren bedeutend stärker. Sonnenlicht 
scheint einen verzögernden Einfluß auf die Transpiration zu haben, während sie durch 
Luftzug gesteigert wird. Hans Deneke (Braunschweig). 

Haberlandt, G.: Zur Physiologie und Pathologie der Spaltöffnungen. I. Mitt. 
Sitzgsber. preuß. Akad. Wiss., Physik.-math. Kl. H. 25, 358—369 (1932). 

Der komplizierte Bau der Spaltöffnungen läßt erwarten, daß an ihnen häufiger 
als an anderen Elementarorganen Abnormitäten und pathologische Veränderungen 
auftreten. In der Tat sind Abnormitäten an Stomata wiederholt beobachtet und be- 
schrieben worden. Verf. liegt es aber ferne, hier eine Aufzählung teratologischer und 
pathologischer Spaltöffnungskuriosa zu geben, vielmehr soll vorliegende I. Mitteilung, 
der noch weitere folgen werden, die Ursachen solcher Veränderungen aufdecken und 
klären helfen. Günstiges Untersuchungsmaterial in dieser Hinsicht bot sich in solchen 
Pflanzen, die den milden Winter 1931/32 überdauerten und von denen eine reichliche 
Anzahl untersucht wurden. Wie zu erwarten, zeigten bereits im Herbst angelegte 
Blätter beim Aufsammeln im Januar und Februar, abgesehen von einem teilweisen 
frühzeitigen Absterben von Schließzellen, keine besonderen Veränderungen, während 
an den in den Wintermonaten zur Ausbildung gelangten mancherlei Anomalien im 
Bau und Hemmungsbildungen zu beobachten waren. Von gewissen vereinzelten Miß- 
bildungen abgesehen, hat sich im allgemeinen folgendes gezeigt: Bei den meisten der 
untersuchten Pflanzen stirbt infolge des winterlichen Einflusses eine größere oder ge- 
ringere Anzahl von Spaltöffnungen ab, wobei sich das Absterben oft nur auf eine 
Schließzelle beschränkt. Bei Blättern, die beiderseits Spaltöffnungen besitzen, sind 
die an der Oberseite meist mehr betroffen als die an der Unterseite, was wohl mit der 
nächtlichen Wärmeausstrahlung zusammenhängt. Das häufige frühzeitige Absterben 
von Schließzellen gegenüber den übrigen Epidermiszellen steht mit verschiedenen Be- 
funden, nach denen die Schließzellen widerstandsfähiger als die übrigen Epidermis- 
zellen sind, im Widerspruch; es ist jedoch sehr wahrscheinlich, daß die an und für sich 
widerstandsfähigen Schließzellen von den benachbarten lebenden Epidermiszellen 
stofflich ungünstig beeinflußt und dadurch geschwächt werden, so daß sie den ver- 
stärkten meteorologischen Schädigungen, die auch ein milder Winter mit sich bringt, 
nicht widerstehen können. Hinsichtlich Form und Bau der Schließzellen überwinternder 
Blätter fällt die Neigung der Rückwände zu wellenförmigen Verbiegungen auf, was zu 
einer Annäherung an die Gestalt der Epidermiszellen führt. Dies wird als eine atavisti- 
sche Erscheinung aufgefaßt, da die Schließzellen ja phylogenetisch von gewöhnlichen 
Epidermiszellen abzuleiten sind. J. Kisser (Wien). 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Mann, Mary Lee: Caleium and magnesium requirements of Aspergillus niger. (Der 
Caleium- und Magnesiumbedarf von Aspergillus niger.) (Dep. of Botany, Columbia 
Univ., New York.) Bull. Torrey bot. Club 59, 443—490 (1932). 

Magnesium erwies sich für das Wachstum von Aspergillus sowie auch von 
Penicilium als unbedingt erforderlich, während Calcium nicht notwendig war. 


398 


Damit wurden die alten Befunde von Benecke, Molisch, Loew u.a. bestätigt. 
Es war allerdings trotz Arbeitens mit modernsten Methoden nicht möglich, die Nähr- 
lösungen restlos von Calcium zu befreien, wie spektroskopische Untersuchungen zeigten. 
Wenn Calcium demnach möglicherweise eine Wirkung zugesprochen werden mußte, 
konnte das nur innerhalb sehr geringer Konzentrationen der Fall sein, so daß man evtl. 
von einer Stimulationswirkung sprechen kann, wie sie von Bor, Zink, Mangan, 
Eisen usw. bekannt ist. Magnesium wirkte in höheren Konzentrationen giftig. Diese 
Giftwirkung ließ sich durch Caleiumzusatz nicht antagonistisch beeinflussen. Calcium 
verminderte auch die bekannte stimulierende Wirkung von NaCl und ZnSO, auf das 
Mycelwachstum, insbesondere wirkte es in Verbindung mit Zink recht ungünstig, 
vor allem, was die Sporenbildung anbetraf. Den Schluß der Arbeit bildet eine umfang- 
reiche Versuchsreihe, in der die alte Pfeffersche Dreisalzlösung für Aspergillus niger 
einer eingehenden Prüfung unterzogen wurde. Dabei stellte sich heraus, daß zur Er- 
zielung des besten Wachstums die MgSO,-Mengen etwas erhöht, die NH,NO,-Mengen 
dagegen im Vergleich zur Pfefferschen Lösung etwas erniedrigt werden müssen. Engel. 

Polacei, Gino, e Bernardo Oddo: Influenza del nucleo pirrolico nella formazione 
della elorofilla. (Einfluß des Pyrrol-Nucleus bei der Bildung des Chlorophylis.) Atti 
Ist. bot. ecc. Pavia, IV.s. 3, 69—76 (1932). 

Die Untersuchungen der Verff. bestätigen die bereits früher nachgewiesene und 
publizierte Tatsache, und weisen die Behauptung Deubers zurück, daß &-Pyrrol- 
Karbonat von Mg die Entwicklung der Pflanzen in Lösungen behindere. Die gün- 
stigste Konzentration für die Bildung des Chlorophylls ist 0,2336 g pro 1000 g Wasser. 
Nur bei Gehalt von mehr als 0,50 g pro Mille zeigt sich Hemmung der Entwicklung. 
Die Bildung von Chlorophyll erfolgt bei der angegebenen günstigen Konzentration des 
Pyrrol-Karbonates vom Mg auch bei vollständigem Mangel an Fe. Neuerdings treten 
die Verff. ein für die Hypothese, daß Fe bei der Bildung des Pyrrol-Nucleus als Kataly- 
sator wirkt. (Deuber, vgl. diese Ber. 2, 244.) Kalkschmid (Bolzano). 

Kultzscher, Martin: Die biologische NH,-Entgiftung in höheren Pflanzen in ihrer 
Abhängigkeit von der Wasserstoffionenkonzentration des Zellsaftes. Planta (Berl.) 17, 
699—757 (1932). 

Das im abbauenden Stickstoffwechsel entstehende Endprodukt, Ammoniak, 
kann nicht als solches im Organismus verbleiben, da es ein starkes Zellgift ist. Im Tier- 
und Pflanzenreich werden verschiedene Wege der Entgiftung eingeschlagen. In den 
Pflanzen wird Amiden wie Asparagin, Glutamin, Arginin u. a. schon seit längerer Zeit 
diese Rolle zugeschrieben. Ruhland und Wetzel konnten zeigen, daß in Pflanzen mit 
sehr saurem Zellsaft das NH, in Form der Ammonsalze organischer Säuren gespeichert 
und entgiftet wird. „Aufgabe der vorliegenden Arbeit ist es, auf breiter Grundlage zu 
ermitteln, ob tatsächlich der H-Konzentration für die Art der NH,-Entgiftung in 
höheren Pflanzen eine allgemeine Bedeutung zukommt...‘ Die Arbeit ist, wie der 
Verf. selbst sagt, mehr extensiv als intensiv gerichtet. Es werden für zahlreiche 
Pflanzen verschiedenster Familien die Reaktionen der Preßsäfte gemessen und Total-, 
eiweiß-löslicher, NH,- und Amidstickstoff nach den im Leipziger Botanischen Institut 
üblichen Methoden (Mothes 1926) bestimmt. Die Abhängigkeit der Quotienten 
nn von der [H] steht immer im Mittelpunkt der Diskussion. Es sei gleich das Er- 

ER } $ 5 Amid 
gebnis hervorgehoben: Im allgemeinen wird der Quotient NH, 
gender [H] kleiner, sei es nun daß der Verf. die Durchschnittswerte 
+ saurer mit denen + neutraler Familien oder die untersuchten Arten 
einer Familie, oder die + sauren mit 4 neutralen Organen eines Indi- 
viduums vergleicht. Die Bestimmung der Absolutwerte der einzelnen Stickstoff- - 
fraktionen darf daneben aber nicht vernachlässigt werden. Denn es zeigt sich, daß 
manche der vom allgemeinen Ergebnis abweichenden Fälle ihre Erklärung finden, 
wenn man mit dem Verf. annimmt, daß der für eine bestimmte [H’] charakteristische 


mit stei- 
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i Amid 
Quotient NH, 


_ werden, wenn die absoluten Mengen, welche auf Frischgewicht bezogen werden, nicht 
zu klein sind, wenn nicht alle Stickstoffbestandteile in der „funktionell wirksamen 
Form“ vorliegen. Diesem Punkt schenkt der Verf. besondere Aufmerksamkeit, und 
er kann mit seinen Versuchen mehrere scheinbare Ausnahmen von der gefundenen 
Regel aufklären: Durch Verdunkelung zwingt er die Pflanze zum Eiweißabbau 
und häuft somit die Endprodukte bzw. ihre Entgiftungsformen im Organismus an; 
außerdem führt er eine Reihe von Stickstoffütterungsversuchen durch und erreicht 
damit im Prinzip das gleiche: Anhäufung der Entgiftungsprodukte und eine für die 


nur ausgebildet wird, wenn Stickstoffbestandteile gespeichert 


Reaktion typische Ausbildung der Quotienten So kann also besonders unter 


Amid 
NH,‘ 
Heranziehung der Ergebnisse dieser Versuche gezeigt werden, daß die Art der NH,- 
Entgiftung wirklich mit der Reaktion des Zellsaftes in engem Zusammenhang steht. 
Es wird aber auch aus der Betrachtung der Tabellen für die verschiedenen Familien 
klar, daß ‚„‚konstitutionelle Eigenschaften der Pflanzen‘ in noch nicht bekannter Weise 


den Quotienten Su beeinflussen. Als Beispiel seien die amidreichen Aceraceen 

genannt. Der Preßsaft der Sprosse von Acer Negundo hat ein 94 = 3,85 und nr. 

= 2,58. Dagegen haben z. B. Geranium macorrhizon die Reaktion pu = 3,97 und 

Fe — 0,28, oder Rumex obtusifolius ?5 = 3,83 und Sn = 0,66. Innerhalb der 

3 Arten der Gattung Acer ist die Abhängigkeit relativ aber durchaus vorhanden: 

Acer Negundo 5 = 3,85, An — 2,85, Acer insigne Y4 — 4,91 SM —= 6,75, Acer 
Amid 


dasycarpum Pu = 5,30 NH.” 25,0. — Das Referat kann und soll nicht annähernd 


als eine vollständige Inhaltsangabe der an interessanten Einzelheiten reichen Arbeit 
gelten. G. Melchers (München-Nymphenburg). 

Kreyzi, R.: Beiträge zur Phosphorsäureaufnahme der Pflanze in Wasserkultur. 
(Laborat. f. Pflanzenernährg, Landwirtschaftl. Abt., Dtsch. Techn. Hochsch. Prag, Tet- 
schen-Liebwerd.) Z. Pflanzenernährg Tl A 25, 156—179 (1932). 

Verf. studiert an Hafer die Phosphorsäureaufnahme aus reinen Lösungen von 
NaH,PO,. Die Phosphorbestimmung wurde nach der von Parker und Fudge modi- 
fizierten colorimetrischen Methode nach Deniges durchgeführt (Reduktion der Phos- 
phormolybdänverbindung mit Zinnchlorür). Die Aufzucht der Pflanzen erfolgte teils 
in phosphorfreier, teils in phosphorhaltiger Nährlösung (2 verschiedene Konzentrationen; 
1:15). Vor dem Übertragen in die NaH,PO,-Versuchslösung wurden die Wurzeln durch 
24stündiges Verweilen in destilliertem Wasser von den anhaftenden Salzen befreit. 
Die Versuche waren meist kurzdauernd — selten länger als 6 Tage. Die Phosphor- 
säureaufnahme wurde durch fortlaufende P-Bestimmungen in der Versuchslösung 
verfolgt. Von einer Durchlüftung der Lösungen wurde Abstand genommen, nachdem 
sich in Vorversuchen kein entscheidender Einfluß zeigte. Zwischen Wasserverbrauch 
und P-Aufnahme besteht keine Abhängigkeit. Versuche mit einer verschiedenen 
Anzahl von Pflanzen in gleichen Volumina Versuchslösung unter Variation der Kon- 
zentration (1 mg, 3,3 mg und 10 mg pro 1]) ergaben wohl einen mit der Pflanzenzahl 
ansteigenden Phosphatverbrauch, der aber der Zahl der Pflanzen nicht direkt propor- 
tional war. Brauchbare Werte erhielt man bei Verwendung des Trockengewichtes 
der Wurzelmasse als Bezugsgröße: Unter gleichen Bedingungen ist die P-Aufnahme 
der Wurzelmasse direkt proportional. In den ersten 4 Tagen ist die P-Aufnahme 
nahezu gleich. Groß sind die Unterschiede zwischen Pflanzen, die mit Phosphor und 
solchen, die ohne Phosphor aufgezogen wurden. Bei einer Konzentration von 10 mg 
PO, pro 1 1 beträgt der Unterschied etwa das 30fache; bedeutend geringer — nur 
1:2 — wird der Unterschied in der Aufnahme aus 10fach verdünnter Versuchslösung. 
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Die Konzentration dieser Lösung kommt den Verhältnissen im Boden schon recht nahe. 
In der Erklärung knüpft Verf. an die Erscheinung an, daß die Wurzeln vollernährter 
Pflanzen aus der hochverdünnten Lösung mehr Phosphorsäure aufnehmen als aus der 
konzentrierten Lösung: Bei dieser verhältnismäßig hohen physiologisch nicht mehr 
normalen Phosphorsäurekonzentration kommt es zu einem Wiederausscheiden bereits 
aufgenommener Phosphorsäure durch die vollernährten Pflanzen, was schon aus den 
Versuchen von Peiper und Pantanelli bekannt ist. Eine Senkung der P-Resorption ist 
bei den P-Mangelpflanzen erst nach Verbrauch der Hälfte der Phosphorsäure der 
Lösung bemerkbar. Die aufgenommene P-Menge steigt wohl mit der Konzentration 
der Lösung, die Ausnützung aber sinkt ab. Die Temperaturabhängigkeit wurde in 
Versuchen bei 4°, 13°, 20—22° und 30—32° untersucht. Die P-Aufnahme stieg von 
0,93 auf 1,35 mg PO, pro 100 Wurzeltrockengewicht an. Q,, aber sinkt für die 3 auf- 
einanderfolgenden Intervalle ab: 1,26, 1,21, 1,17. Schwankungen der P-Aufnahme 
können in Übereinstimmung mit anderen Untersuchungen nicht mit der Tag-Nacht- 
periode in Zusammenhang gebracht werden. Versuche mit 2, 12, 46 und 53 Tage alten 
Pflanzen ergaben eine eindeutige Abnahme der P-Resorption mit dem Alter. Bei 
Variation des Kations-NH,, Na, K, Mg und Ca — zeigten sich keine besonderen Unter- 
schiede in der P-Aufnahme aus der Lösung des primären Phosphats; nur aus Mg(H,PO,), 
war die Aufnahme etwas geringer. Zusatz von CaC], regte die P-Aufnahme aus KH,PO, 
deutlich an, was wahrscheinlich auf die Erhaltung eines günstigen physiologischen Zu- 
standes der Wurzeln zurückgeführt werden kann. H. Wenzl (Wien). 

Howell jr., Joseph: Relation of Western yellow pine seedlings to the reaction of 
the eulture solution. (Die Beziehung der Keimlinge von Pinus ponderosa Law. zur 
Reaktion der Kulturlösung.) Plant Physiol. 7, 657—671 (1932). 

Als Wachstumsgrenzen nach beiden Seiten werden 4 2,7 und 11,0 ermittelt. 
Bei Freilandkulturen mögen daher andere Faktoren als gerade die Bodenreaktion die 
Entwicklung stärker beeinflussen. Am günstigsten ist die Entwicklung in sauren 
Lösungen. In alkalischen Lösungen tritt leicht Chlorose auf; die Pflanzen können in 
ihnen nicht genügend Eisen aufnehmen und verarbeiten; die Wurzeln werden braun 
und dick. Für den Zellsaft werden pa-Werte zwischen 4,0 und 5,0 gefunden. Der Zell- 
saft der Wurzeln hat deutlich eine weniger starke Pufferwirkung als der von den Spros- 
sen. Die Keimlinge verändern in geringem Grade die Reaktion der Kulturlösung, 
doch ist die Art der Einwirkung noch nicht geklärt. Jedenfalls sind die im Freiland 
durch Bodenstreu usw. hervorgerufenen Änderungen in der Reaktion des Bodens wesent- 
licher. Ein Ca-Überschuß der Kulturlösung fördert das Wachstum bei Vergleichskultu- 
ren mit Pu 9,0. Kemmer (Bremen). 

Quitzau, Gerhard: Nährstoffaufnahme bei Wintergetreide. Kühn-Arch. 30, 319 
bis 342 (1932). 

Verf. stellte dreijährige Feldversuche zur Klärung des Verlaufes der Nahrungsaufnahme 
und des Wachstums von Wintergerste, Winterroggen und Winterweizen an. Die Aufnahme 
von Stickstoff, Phosphorsäure, Kali und Kalk geht der Bildung der organischen Substanz 
voran; die Hauptperiode der Nährstoffaufnahme liegt zwischen Bestockung und Schossen 
— Blühen. Frühreife und spätreife Sorten unterscheiden sich im Verlauf der Stoffaufnahme 
nicht eindeutig. Der Verlauf des Wachstums und seine Beziehung zur Stoffaufnahme werden 
weitgehend durch den Einfluß der Jahreswitterung verändert. Die Annahme Liebschers 
über ein arttypisches Verhalten der Pflanze im Verlaufe der Nährstoffaufnahme konnte nur 


so weit bestätigt werden, als es sich um eine durch den Entwicklungsrhythmus der betreffenden 
Pflanze bedingte Eigenschaft handelt. K. Scharrer (Weihenstephan-München)., 

Schlesier, Wolfgang: Die Nährstoffaufnahme bei Sommerfrüchten. Kühn-Arch. 
30, 141—161 (1932). 

Der Einfluß der Witterung auf die Nährstoffaufnahme war aus den Versuchen deutlich 
zu ersehen. Beim Sommerweizen trat besonders die Kaliumaufnahme, bei Sommergerste die | 
Kali- und Kalkaufnahme, bei Hafer die Kaliaufnahme, bei den Rüben die Kaliaufnahme im 
Kraut, die Phosphorsäure- und Kaliaufnahme in der Wurzel, bei den Kartoffeln sehr starke 
Kaliaufnahme im Kraut, bei den Bohnen sehr starke Kalkaufnahme und bei den Erbsen be- 
sonders die Kali- und Stickstoffaufnahme gegenüber den anderen Nährstoffen hervor, wenn 
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man jeweils die letzte Probe = 100 setzt. In dem Verhältnis von N: P,0, : K,0 : CaO 
nahm bei allen Getreiden der Stickstoff im Verlauf der Vegetation ab, Kali dagegen stieg bis 
zur 3. bzw. 5. Probe und nahm dann gleichmäßig ab. In den Halmen nahm im Laufe der 
Entwicklung der prozentische Stickstoff-, Phosphorsäure- und Kaligehalt ab. Der prozentische 
Kalkgehalt blieb ziemlich konstant. In den Ähren nahm der prozentische Stickstoffgehalt 
etwas zu, der prozentische Phosphorsäuregehalt blieb wie der prozentische Kalkgehalt ziemlich 
konstant, dagegen nahm der prozentische Kaligehalt in den Ähren deutlich ab. Die einzelnen 
Sorten zeigen wesentliche Unterschiede hinsichtlich der Nährstoffaufnahme. K. Scharrer., 

Schmalfuss, Karl: Untersuchungen über den Eiweißstoffwechsel von Kalimangel- 
pflanzen. Ein Beitrag zur Kenntnis der physiologischen Rolle des Kaliums in der Pflanze. 
Phytopath. Z. 5, 207—249 (1932). 

In Sandkulturen (auch Wasserkulturen) von Hafer (zum Teil auch Sinapis und 
Tradescantia) bewirkte K-Mangel gegenüber normaler K-Gabe: 1. schlechteres Wachs- 
tum der Pflanzen; 2. prozentual höhere Trockensubstanz; 3. dementsprechend gerin- 
geren Wassergehalt; 4. höheren Gehalt, bezogen auf Einheit Frischgewicht, an Gesamt-N, 
woran sich hauptsächlich der lösliche, weniger der Eiweiß-N beteiligen, und zwar mit 
zunehmendem Alter der Versuchspflanzen immer stärker. Am eiweißreichsten sind 
jeweils die jüngsten Blätter. Die Art der Stickstoffgabe (NO,, NH,, NH,NO,) hat grund- 
sätzlich keinen Einfluß auf die bei K-Mangel je Einheit Pflanzensubstanz erhöhte N- 
Aufnahme, verschiebt aber wesentlich das gegenseitige Verhältnis der verschiedenen 
N-Fraktionen (z. B. Anhäufung des löslichen N bei Ammonernährung), desgleichen 
äußere Faktoren, wie Temperatur, Lichtgenuß, Wasserdampfspannung usw. Eine 
Beteiligung des K am Aufbau der Kohlehydrate wird abgelehnt, eher bestehen auf 
Grund dieser, mit den meisten anderen Autoren bestens übereinstimmenden Befunde 
Beziehungen zur N-Assimilation und zum Wasserhaushalt. Ein Versuch mit Asper- 
gillus ergab mit K intensive, ohne K sehr gehemmte Eiweißbildung und dementspre- 
chenden Abbau des als N-Quelle gegebenen Acetamids. — An Hand einer Literatur- 
liste von mehr als 120 Nummern wird die physiologische Bedeutung des K im all- 
gemeinen und die Ergebnisse der Versuche eingehend diskutiert, besonders in dem 
Sinne, daß sich die vorliegenden Erfahrungen am besten auf bekannte physikalisch- 
chemische Tatsachen, speziell Kolloidaktivität der Neutralsalze, zurückführen lassen. 
„Es spricht nichts dagegen, daß die fundamentale physiologische Bedeutung des Ka- 
liums hauptsächlich darin zu suchen ist, im Zusammenwirken mit den übrigen Salz- 
ionen, besonders der Erdalkalimetalle, den für die Stoffwechselprozesse und sonstigen 
Funktionen des Organismus optimalen Gelzustand der Biokolloide zu erzeugen oder 
zu erhalten“. Karl Pirschle (München, Nymphenburg). 


Hormonlehre. 


© Handbuch der inneren Sekretion. Hrsg. v. Max Hirsch. Bd. 1. Lieig. 6. Eine 
umfassende Darstellung der Anatomie, Physiologie und Pathologie der endokrinen 
Drüsen. Leipzig: Curt Kabitzsch 1932. S.867—1177 u. 274 Abb. RM. 45.—. 

Die vorliegende Lieferung beschließt den 1. Band des Handbuches der inneren 
Sekretion mit der Darstellung der normalen und pathologischen Anatomie der Zirbel 
und der Hypophyse. In die Aufgabe teilten sich Benda und Berblinger, beides 
Forscher, die sich bekanntlich auch mit eigenen Untersuchungen um die Erforschung 
der genannten Organe große Verdienste erworben haben. Naturgemäß mußte daher ge- 
rade bei ihnen mit der Handbuchbearbeitung eine auf eigener Erfahrung beruhende 
klare Stellungnahme zu einer Reihe von Fragestellungen verbunden sein, auf die bis 
jetzt nur eine subjektive Antwort möglich ist. Gerade dadurch gewinnen aber die 
Beiträge von Benda und Berblinger ganz besonderes Interesse. Diese persönliche 
Note kommt auch in dem von Berblinger bearbeiteten Abschnitt der Pathologie 
und pathologischen Morphologie der menschlichen Hypophyse zum Ausdruck. Berb- 
linger gliedert die Bearbeitung in zwei Hauptabschnitte, deren erster die gerade ın 
letzter Zeit so in den Vordergrund getretenen korrelativen Veränderungen der Hypo- 
26 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 24. 
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physe behandelt, während der zweite den pathologischen Grundlagen hypophysärer 
Erkrankungen gewidmet ist. Das große auf diesen Gebieten vorliegende und doch 


vielfach wieder unzulängliche Material hat Berblinger durch Hinzufügen zahlreicher 


eigener Beobachtungen vortrefflich ergänzt und erweitert. Auch die Ergebnisse experi- 


menteller Forschung werden gebührend herangezogen. Berblinger hat mit seiner 
kritisch sichtenden und aufbauenden Darstellung wertvolle Arbeit geleistet, die weiteren 
Forschungen gesicherte Grundlagen zu bieten vermag. B. Romeis (München). 


Gentilucei, A. $.: L’influenza del eiclo estrale sulla tiroide. (Ricerche istologiche.) 
(Der Einfluß des Brunsteyclus auf die Schilddrüse. [Histologische Untersuchungen. ]) 
(Olin. Ostetr.-Ginecol., Univ., Perugia.) Rass. Ostetr. 41, 433—446 (1932). 


Eine Anzahl von weiblichen Meerschweinchen, die von den Männchen getrennt 


und unter möglichst gleichartigen Versuchsbedingungen gehalten wurden, wurden 
zu verschiedenen Zeiten der Brunst rasch getötet und Teile der Uteri sowie die Schild- 
drüsen der histologischen Untersuchung unterworfen (Fixierung in Formalin und nach 
Orth; Färbung nach Zieler, Galeotti und mit Hämatoxylin-Eosin). Es ergab sich, 
daß im Ruhestadium sowie im 4. Stadium der Brunst eine leichte Erweiterung der 
Capillaren angetroffen wird, neben einer häufig bemerkenswerten Erweiterung der 
Follikel und einem großen Reichtum an Kolloid; die Wandzellen der Follikel sind 
niedrig und enthalten spärlich fuchsinophile Körnchen. Im 1. und 2. Brunststadium 
dagegen beobachtet man eine sehr ausgesprochene Dilatation der Capillaren, viele 
Follikel in Neubildung sowie zahlreiche kleine Follikel mit hohem Epithel, dessen Zellen 
mit fuchsinophilen Körnchen überladen sind. Im 3. Stadium der Brunst trifft man 
neben vielen kleinen Follikeln auch schon solche mittlerer Größe, deren Wand teils 
aus kubischen, teils aus zylindrischen Zellen besteht; die Menge der fuchsinophilen 
Granula ist spärlich, die Capillaren sind wenig weit. Hartmann (München). 


Parhon, C.-I., et Helene Dereviei: L’hormone parathyroidienne agit-elle chez les 


invertöhres? (Wirkt das Parathyreoidealhormon auch auf Wirbellose?) (Clin. Neuro- 
Psychiatr., Höp. Socola, Jassy.) C. r. Soc. Biol. Paris 110, 643—644 (1932). 


Die 10malige tägliche Injektion von 1,5 Einh. Parathormon-Lilly bei 10 Krebsen 
(Astacus fluviatilis) bewirkt Gewichtszunahme der Kalkkonkremente der Magenwand, der 


Kalkgehalt dieser Steine ist aber geringer als bei den Kontrollen. Janssen (Freiburg).°° _ 


Selye, Hans: Action of parathyroid hormone on the epiphyseal junetion of the 
young rat. (Über den Einfluß des Parathormons auf die Epiphysenfugen bei der 
jungen Ratte.) (Dep. of Chem. Hyg., School of Hyg. a. Public Health, Johns Hopkins 
Unw., Baltimore.) Arch. of Path. 14, 60—65 (1932). 


10 Tage alte Ratten (Körpergewicht etwa 15 g) erhielten durch 3 Tage, täglich je 5 Ein- 
heiten, und an den folgenden Tagen je 10 Einheiten Parathormon intraperitoneal injiziert, 
welche Dosen von den jungen Tieren verhältnismäßig gut vertragen wurden. Erwachsene 
Ratten hingegen starben bei Verabreichung von 10 Einheiten täglich auf 15 g Körpergewicht, 
im Laufe weniger Tage und wiesen zahlreiche metastatische Verkalkungen auf. Die jungen 
Tiere blieben im Wachstum zurück und zeigten ungefähr am 6. Behandlungstage auffallende 
Skeletdeformationen. Verkrümmungen in den Epiphysenregionen der langen Röhrenknochen 
wurden beobachtet, welche bei fortgesetzter Behandlung schwere Formen annahmen. Bei 
der Autopsie erschienen die Knochen weich und ließen sich mit dem Skalpell leicht durch- 
schneiden. Es fand sich nur eine schmale Zone von Knochengewebe im Zentrum der knorpe- 
ligen Epiphysen. (Bei den Kontrolltieren aus denselben Würfen verlief der Ossifikations- 
prozeß normal.) Im Knochenmark traten an den Stellen starker mechanischer Inanspruch- 
nahme durch Zug bindegewebige Metaplasien auf, welche Befunde nach Verf. dafür sprechen, 
daß die Ostitis fibrosa keine primäre Erkrankung ist, sondern sich sekundär, infolge mecha- 
nischer Schädigung der Zirkulation im geschwächten Knochen, entwickelt. Diese Ansicht 
wird auch durch das Auftreten von Ostitis fibross im Verlauf des experimentellen Skorbuts 
bestätigt. Die Experimente sprechen nach Verf. gegen die Theorie, daß das Viosterol seine 
Wirksamkeit über die Epithelkörperchen entfaltet, da die hier beschriebenen Symptome 
des Hyperparathyreoidismus junger Ratten sich wesentlich von den Symptomen der sog. 
„Hypervitaminose D‘“ unterscheiden. — Abbildungen sind der Arbeit beigegeben. 

Kolliner (Wien).°° 
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Uno, Zeniehi: Über die Veränderung des Thymus nach der totalen Exstirpation 
der Schilddrüse beim Kaninchen. (Anat. Inst., Med. Univ. Okayama.) Okayama- 
Igakkai-Zasshi 44, 2081— 2094, dtsch. Zusammenfassung 2081—2082 (1932) [Japanisch]. 

Verf. führte die totale Exstirpation der Schilddrüse bei jungen Kaninchen aus 
und untersuchte die Thymusdrüse nach Verlauf verschiedener Zeiten neben genauen 
Kontrolluntersuchungen. Es ergab sich folgendes: „Nach Exstirpation der Schild- 
drüse ist die Entwicklung der jungen Tiere und die Zunahme des Körpergewichtes 
meist beschleunigt, was wahrscheinlich auf den Ausfall der gegen den Thymus anta- 
gonistisch wirkenden Schilddrüse zurückzuführen ist. Nach Exstirpation der Schild- 
drüse entwickelt sich der Thymus eine Zeitlang besser, was etwa am 10. Tage nach 
der Operation sein Maximum erreicht, um dann allmählich der regressiven Veränderung 
anheimzufallen. Der Golgi-Apparat der Thymuszellen zeigt eine gute Entwicklung 
nach Entfernung der Schilddrüse, was als Zeichen der Funktionssteigerung des Thymus 
zu deuten ist. Doch ist diese Entwicklung nur vorübergehend, indem sie am 10. Tage 
nach der Operation ihr Maximum erreicht, um dann allmählich zu der Rückbildung 
überzugehen, wobei der Apparat in Zerfall gerät und nach und nach in den Hintergrund 
tritt. Nach Exstirpation der Schilddrüse vermehren sich Fette bzw. Lipoide im Thymus, 
und zwar mehr und mehr mit der Zeit. Dasselbe gilt auch für das Bindegewebe im 
Thymus, das nach Entfernung der Schilddrüse allmählich eine Wucherung erfährt.“ 

Hartmann (München). 

Falin, L.: Langerhanssche Inseln und Blutzueker nach Unterbindung der Aus- 
führungsgänge der Bauchspeicheldrüse. (Histol. Laborat., Med. Inst., Smolensk.) Vir- 
chows Arch. 284, 713—753 (1932). 

Die Bauchspeicheldrüse normaler Hähne enthält außer den Langerhansschen Inseln (L.I.) 
noch ‚‚inselartige‘“‘ Gebilde, die durch Umwandlung von Drüsenläppchen entstehen. Nach 
Unterbindung der Ausführungsgänge der Bauchspeicheldrüse tritt keine Hypertrophie der 
L.I., sondern schließlich eine Degeneration auf. Übergang von Drüsenläppchen in L.I. konnte 
nicht nachgewiesen werden. Im Pankreas mit abgebundenen Ausführungsgängen entstehen 
in wechselnder Anzahl ‚inselartige‘“ Gebilde. Läppchen mit abgebundenen Ausführungs- 
gängen enthalten nach längerer Zeit Gruppen und einzelne Drüsenalveolen mit erhaltener 
Struktur oder im Zustande der Degeneration. Unterbindung der Ausführungsgänge des 
Pankreas bewirkt Gewichtsabnahme bei ausgewachsenen Hähnen und Wachstumsverlang- 
samung bei jungen Tieren. Bei unvollständiger Unterbindung nimmt das Körpergewicht 
vorübergehend ab. Die Unterbindung der Ausführungsgänge des Pankreas verändert den 
Nüchternblutzucker nicht in bestimmter Richtung. Dasselbe gilt für die Blutzuckerkurve 
nach Glykosebelastung. Eine ausgesprochene Karenzhypoglykämie konnte nie festgestellt 
werden. Die Empfindlichkeit gegen Adrenalin und Insulin wird durch Unterbindung der 
Ausführungsgänge des Pankreas nicht verändert. K. Zipf (Münster i. W.)., 

Britton, S. W., and H. Silvette: The apparent prepotent funetion of the adrenal 
glands. (Die anscheinend vorwaltende Funktion der Nebennieren.) (Physiol. Laborat., 
Univ. of Virginia Med. School, Charlottesville.) Science (N. Y.) 1932, 644—646. 

Britton, $S. W.: On the apparent prineipal function of the adrenal glands. 
(Die anscheinend unentbehrliche Rolle der Nebennieren.) (44. ann. meet. of the 
Americ. Physiol. Soc., Philadelphia, 28.—30.IV.1932.) Amer. J. Physiol. 101, 14 (1932). 

Die Funktion des Nebennierenmarks ist nicht unentbehrlich, die der Rinde lebenswichtig. 
Die Wirkungen der Nebennierenrinde auf den N-Stoffwechsel sind noch nicht genügend geklärt. 
Eine starke Wirkung auf die Nierenfunktion gesichert; der Verlust dieser Wirkung bedingt 
indessen keine anatomischen Veränderungen der Nieren. Die größte Bedeutung hat offenbar 
die Nebenniere für den Kohlehydratstoffwechsel. Der Verlust an Leber- und Muskelglykogen, 
das Sinken des Blutzuckers und der Verlust der Fähigkeit, Glykogen zu bilden, auch nach reich- 
licher Zuckerzufuhr, erreicht kaum bei irgendeiner anderen Vergiftung oder Erkrankung so 
hohe Grade wie nach Nebennierenexstirpation. Die Möglichkeit, diese Störungen durch In- 
jektion von Nebennierenrindenextrakt wieder zu beseitigen, zeigt, daß hierin die bedeutendste 
Funktion der Nebennierenrindensubstanz liegt. K. Fromherz (Basel). er 

Keys, Ancel, and J. B. Bateman: Branchial responses to adrenaline and to pitressin 
in the eel. (Das Verhalten der Aalkiemen gegen Adrenalin und Pitressin.) (Physiol. 
Laborat., Univ., Cambridge, Engl.) Biol. Bull. 63, 327—336 (1932). 

Die Methode der Kiemendurchströmung ist von Keys in früheren Arbeiten 
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mitgeteilt worden (vgl. diese Ber. 20, 583, 688). Die Durchströmungsflüssigkeit 
für Aale aus dem Seewasser hatte ein A von etwa 0,72°, für Süßwasseraale etwa 
0,60°. Adrenalin und Pitressin, ein aus dem Hypophysenhinterlappen gewonnenes 


Präparat, wurden der Durchströmungsflüssigkeit unmittelbar vor Versuchsbeginn 
zugefügt. Nach Zugabe von Adrenalin steigt die Menge der pro Stunde durch die 
Kiemengefäße strömenden Flüssigkeit stark an. Natürlich bleibt der Druck, unter 
dem die Durchströmungsflüssigkeit in die Kiemen hineingepreßt wird, während des 
Versuches konstant. Beispiel: Vor Versuchsbeginn strömen 120—200 ccm in einer 
Stunde durch das Präparat. Nach Zugabe von Adrenalin 1:500000 beträgt der stünd- 
liche Durchstrom über 300 cem in der Stunde. Daraus kann man schließen, daß Adrena- 


lin eine bedeutende Erweiterung der Kiemengefäße bewirkt. Bei Adrenalin 1:100000 
ist der Effekt viel geringer. Bemerkenswert ist aber, daß dieselben Adrenalinkonzen- 


trationen, die auf die Kiemengefäße erweiternd wirken, bei anderen Gefäßen eine 
Verengerung herbeiführen. Es scheint eine gewisse Parallelität zwischen den Kiemen- 
gefäßen der Fische und den Coronargefäßen der Säugetiere zu bestehen. — Die Aus- 


scheidung von Chloriden durch die Kiemen wird nach Adrenalinzufuhr stark vermindert 


oder kommt überhaupt zum Stillstand. Die Gefäßerweiterung scheint also irgendeine 
Permeabilitätsänderung im Gefolge zu haben. Bei Zusatz von Pitressin zur Durch- 
strömungsflüssigkeit wurden keine gesetzmäßigen Veränderungen des Gefäßdurch- 
messers oder der Chloridausscheidung festgestellt. @. Koller (Kiel). 
Vercellana, G.: L’epifisi ed i suoi rapporti con le ghiandole sessuali. Rivista sinte- 
tiea ed osservazioni personali sulle epifisi di bovini interi e eastrati. (Die Epiphysis und 


ihre Beziehungen zu den Keimdrüsen. Synthetische Übersicht und persönliche Beob- 


achtungen über die Epiphysen von normalen und kastrierten Rindern.) (Istit. di Pat. 
Gen. e Batteriol., Uniw., Parma.) Ateneo parm., II. s. 4, 593—680 (1932). 

Der Verf. gibt zunächst eine Übersicht über das, was über die Embryologie, die 
makroskopische und mikroskopische Anatomie und die Physiologie der Zirbeldrüse 
bekannt ist, unter Einschluß der möglichen Beziehungen zwischen dieser und den 
Keimdrüsen. Was die Funktion der Epiphysis anbelangt, betont er unter anderem 


die Ungewißheit, welche zur Zeit noch über den von der Zirbeldrüse auf die Geschlechts- 


organe ausgeübten Einfluß besteht, sowie über ihren Einfluß auf die somatische und 
psychische Entwicklung und auf den allgemeinen Trophismus; weiterhin bespricht er 
die inkonstanten, ungewissen und manchmal auch widersprechenden Ergebnisse, zu 
welchen verschiedene Untersucher teils auf experimentellem, teils auf klinischem Wege 
gelangten (Folgen der Zerstörung oder Exstirpation der Zirbeldrüse, Wirkungen der 
Kastration auf dieselbe, Folgen spontaner Veränderungen der Drüse insbesondere durch 
Tumoren, Wirkungen der Zufuhr von Zirbeldrüsensubstanz oder der aus ihr gewonnenen 
Extrakte.) Auf Grund von histologischen Untersuchungen an vielen Zirbeldrüsen von 
Ochsen, jungen und ausgewachsenen Stieren gelangt Verf. zu der Ansicht, daß tatsäch- 
lich eine Beziehung zwischen der Epiphyse und den Keimdrüsen besteht. Bei nicht 
kastrierten Tieren konnte er in der Epiphyse eine deutlichere Läppchenstruktur und 
eine größere Menge von Parenchymzellen und Blutgefäßen beobachten als bei kastrierten 
Tieren. Außerdem ließen sich bei Stieren und jungen Stieren, namentlich bei letzteren, 
bestimmte Höhlenbildungen beobachten, die von rundlicher oder ovaler Form, manch- 
mal rosettenartig angeordnet sind, und bei den nicht kastrierten Tieren auch eine 
größere Zahl von tubulösen Bildungen mit Drüsenstruktur; diese letzteren sind be- 
grenzt oder ausgekleidet von reihenartig angeordneten Epithelzellen, welche bei den 
Ochsen gewöhnlich kubisch, bei den nicht kastrierten Tieren zylindrisch und sehr 
hoch sind und das Aussehen von Ependymzellen zeigen. Aus seinen Befunden schließt 


der Verf., daß die Epiphyse der nicht kastrierten Tiere im Vergleich zu derjenigen der 


kastrierten eine intensivere Tätigkeit zu entfalten scheint. Hartmann (München). 
White, William E.: The effect of hypophyseetomy on the survival of spermatozoa 
in the male rat. (Die Wirkung der Hypophysektomie auf das Überleben von Sperma- 
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tozoen bei der männlichen Ratte.) (Dep. of Anat., Coll. of Physic. a. Surg., Columbia 
Univ., New York.) Anat. Rec. 54, 253—273 (1932). 

Es wurde die Bewegungsfähigkeit bei drei Serien von hypophysektomierten 
Ratten vorgenommen: bei denjenigen der ersten Serie wurde nur die Hypophyse ent- 
fernt, bei denjenigen der zweiten Serie wurde außerdem eine Ligatur der Vasa efferentia 
vorgenommen und die Tiere der dritten Serie wurden doppelseitig kastriert. Die Be- 
funde wurden verglichen mit denjenigen von Ratten aus demselben Stamm, deren 
Hypophyse erhalten blieb; ein Teil dieser Tiere wurde ebenfalls doppelseitig kastriert, 
einige nur einseitig kastriert und bei einem anderen Teil die Vasa efferentia unterbunden. 
Die zur Untersuchung bestimmten Spermatozoen wurden aus dem Kopf des Neben- 
hodens, aus dem Schwanz des Nebenhodens, aus dem Ductus deferens und bei den 
nicht kastrierten Tieren auch aus dem Hoden selbst entnommen. Es zeigte sich, daß 
die Beweglichkeit der Spermatozoen bei den hypophysektomierten Ratten aus jeder 
der genannten Regionen gleich lange erhalten blieb als aus den korrespondierenden 
Regionen der kastrierten Tiere mit erhaltener Hypophyse. Die Befunde aus dem 
Schwanz der Epididymis erwiesen sich als am gleichförmigsten: die Beweglichkeit 
blieb bei jeder Serie 21 Tage lang erhalten. Dieser Zeitraum ist viel kürzer als nach 
nur einseitiger Kastration (45 Tage) oder nach Vasoligatur (42,Tage). Die Entfernung 
der Hypophyse hat also eine ausgesprochen schädigende Wirkung auf die Lebensfähig- 
keit des Spermas in den männlichen Fortpflanzungswegen. Die Vasoligatur vermindert 
die Lebensdauer des Nebenhodenspermas der hypophysektomierten Tiere nicht, was 
darauf hinweist, daß kein postoperativer Nachschub von Sperma aus den Hoden statt- 
findet. Auch die Kastration setzt die Überlebensdauer des Spermas bei hypophysek- 
tomierten Tieren nicht herab; dadurch wird angezeigt, daß keine für das Überleben des 
Spermas günstige innere Sekretion von den Hoden nach Entfernung der Hypophyse 
geliefert wird. Die Hypophyse selbst liefert keine Substanz, welche das Sperma länger 
am Leben zu erhalten vermag, wie sich aus der Tatsache ergibt, daß die Lebensdauer 
des Spermas bei kastrierten nichthypophysektomierten Ratten nicht größer ist als bei 
den hypophysektomierten (bei beiden 21 Tage). Die bilaterale Vasoligatur wurde 
vorgenommen, um bei jedem Tier zwei Untersuchungen des Nebenhodenspermas zu 
verschiedenen Zeiten ausführen zu können ohne das Hodenhormen auszuschalten; 
hier ergab sich auch die längste Überlebensdauer. Hartmann (München). 

Novelli, A.: Röle de la castration sur !’action sexuelle de I’hypophyse du erapaud. 
(Der Einfluß der Kastration auf die sexuelle Wirksamkeit der Hypophyse der Kröte.) 
(Inst. de Physiol., Univ., Buenos Aires.) ©. r. Soc. Biol. Paris 111, 476 (1932). 

Bufo arenarum $& (100—130 g schwer) wurden kastriert. 30, 60 und 90 Tage 
nach der Operation wurden die Kastraten getötet und ihre Hypophysenhinterlappen 
und Hypophysenvorderlappen zu Pulver verarbeitet. Die ocytocische Wirkung des 
Hypophysenhinterlappens der Kastraten wurde am virginellen Meerschweinchenuterus 
geprüft und kein Unterschied im Vergleich zu Kontrollen gefunden. Hypophysen- 
vorderlappenpulver von Kastraten und Kontrollen wurde weiblichen Kröten injiziert. 
Es zeigte sich kein Unterschied in der Wirkung auf die Ovulation. Friedrich-Freksa. 

Greenwood, A. W., and J. S. S. Blyth: Reversal of the secondary sexual characters 
in the fowl. A eastrated brown leghorn male which assumed female eharaeters. (Ein 
kastrierter Brown-Leghorn-Hahn, der weibliche Charaktere anlegte.) (Inst. of Animal 
Genet., Univ., Edinburgh.) J. Genet. 26, 199—213 (1932). 

Verff. beschreiben einen Fall der Umwandlung männlicher sekundärer Geschlechts- 
charaktere zum weiblichen Typus (der 2. Fall in der gesamten Literatur) beim Huhn. 
Es handelt sich um einen Kapaun, dessen Hoden einem anderen Tiere transplantiert 
wurden. Bei der histologischen Untersuchung dieser Transplantate fanden sich die 
Bilder von normalen Hodentransplantaten. Der Kapaun entwickelte sich im 1. Jahre 
normal und erhielt im Rahmen einer anderen Experimentreihe mehrere Injektionen 
von Hodenextrakt, deren Zahl und Quantität nicht angegeben ist. Im Alter von 
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65 Wochen, 2 Monate nach der letzten Injektion, setzte eine beträchtliche Zunahme des 
Körpergewichtes und der Kammgröße ein. Dazu hatten die nach der Herbstmauser 
gewachsenen Federn die Form und Farbe von Hennenfedern; nach Rupfung wuchsen 
wiederum weibliche Federn. Bei der Sektion des im Alter von 80 Wochen getöteten 
Tieres fand sich rechts in der Gonadenregion ein Körper, von dem nicht einwandfrei 
festgestellt werden konnte, ob es sich um ein Stück Nebenhoden oder ein Hoden- 
regenerat handelte. Wegen seines geringen Gewichtes soll dieser Körper für die Inter- 
pretation des Falles ohne Bedeutung sein. Ferner wurde rechts, dicht hinter der Go- 
nadenregion, ein — wahrscheinlich maligner — Tumor gefunden. Nach Ansicht der 
Verff, hat dieser Tumor durch gleichzeitige Produktion von männlichen und weib- 
lichen Hormonen die obigen Erscheinungen der Geschlechtsumwandlungen bedingt. 
Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 

Hauptstein, Peter: Zum Wirkungsmechanismus des Sexual-(Follikel-)Hormons. 

I. Mitt. Zur Frage der hormonalen Sterilisierung. (Univ.-Frauenklin., Freiburg v. Br.) 


Endokrinol. 10, 321—328 (1932). 

Wie Verf. bereits früher mitgeteilt hat (vgl. diese Ber. 18, 687), hatte er bei Zufuhr von 
großen Mengen Follikelhormons (Progynon) auf weibliche weiße Mäuse beobachtet, daß bei 
diesen eine deutliche Schädigung des Follikelapparates mit Verkümmerung und Entwick- 
lungshemmung der Follikel und völligem Fehlen von Corpora lutea auftrat. Auf Grund dieser 
Feststellungen untersucht Verf. die Frage, ob das Follikelhormon unter bestimmten Bedin- 
gungen als Sterilisierungshormon in Frage kommt. Von Tieren, die 14 Tage lang mit je 100 M.E. 
Progynon behandelt und dann zum Bock gesetzt wurden, blieb ein Teil steril, ein Teil jedoch 
nicht. Erst wenn den Tieren auch während der Zeit, in der sie mit den Böcken zusammen 
saßen, Follikelhormon weiter gegeben wurde, wurden die Resultate eindeutiger. Es klingt 
also die Follikelhormonwirkung verhältnismäßig rasch ab. Es zeigte sich weiter, daß un- 
physiologisch hohe Dosen von Follikelhormon, z. B. 14 x 100 M.E., bei Mäusen die normale 
Ausreifung wachsender Follikel und die Bildung von Corpora lutea verhindern; infolgedessen 
kommt es nicht zur decidualen Umwandlung der Schleimhaut, die für die Einnistung eines 
befruchteten Eies notwendig wäre. In geringen, physiologischen Dosen von z. B. 14x1 bis 
14x5 M.E. sind jedoch histologisch keine sicheren Anzeichen einer Schädigung des Follikel- 
apparates oder des Eibettes nachweisbar. Jedoch kommt es auch hier bei Weiterbehandlung 
mit Follikelhormon nicht zum Eintritt der Schwangerschaft. Als Probe dafür, ob es sich 
etwa um eine Schädigung des Eies oder um Allgemeinwirkung infolge der Injektion handelt, 
hat der Verf. nach derselben Vorbehandlung anstatt der Hormonlösung physiologische Koch- 
salzlösung injiziert. Nur bei einem einzigen von 6 Kontrolltieren trat Schwangerschaft ein. 
Danach muß man annehmen, daß der sterilisierende Effekt kleiner Follikelhormonmengen 
unspezifisch ist. In einer letzten Versuchsgruppe injizierte Verf. große Follikelhormonmengen 
weiblichen Kaninchen. Diese Tiere blieben — analog den an den Mäusen erzielten Ergeb- 
nissen — steril, sofern sie während des Zusammenseins mit dem Bock weiterbehandelt wurden. 
Beim Kaninchen kommt eine Verhinderung der normalen Eireifung wie bei den Mäusen nicht 
in Frage, weil bei ihnen zur Zeit der Brunst das ganze Ovar viele reife Follikel enthält; wahr- 
scheinlich kommt es bei ihnen unter Wirkung des im Überschuß zugeführten Follikelhormons 
nicht zur Entwicklung von Corpora lutea. Man darf also schließen, daß man mit Follikel- 
hormon sterilisieren kann, daß dazu aber die Unterhaltung eines Dauerfollikelhormonstromes 
in genügenden Dosen erforderlich ist, was praktisch kaum durchführbar ist. E. Philipp.°° 

Parhon, (.-I., T. Cahane et M. Cahane: Neoformation des mamelons extirpes et 
regeneration de la glande mammaire & la suite des injeetions d’urine de femme gravide. 
Röle des hormones dans P’organogendse. (Neubildung exstirpierter Zitzen und Regene- 
ration der Milchdrüse infolge von Schwangerenharninjektionen. Rolle der Hormone 
in der Organogenese.) (Höp. Tarnava-San-Martin, Jassy.) C.r. Soc. Biol. Paris 110, 
639—641 (1932). 

Ein erwachsenes Meerschweinchenweibchen wurde kastriert, die linke Zitze mit der 
darunterliegenden Milchdrüse wurde exstirpiert. 10 Tage später wurden die Injektionen 
mit Schwangerenharn begonnen: das Tier erhielt 5 cem täglich, insgesamt 285 cem des ‚‚bis 
zum Aufkochen erwärmten Harnes“, bis zu seinem etwa 2 Monate später erfolgten Tode. Im 
Laufe der Behandlung bildete sich auf der linken Seite eine neue Zitze, etwa ein Drittel so 
groß wie die unberührte rechte Zitze, aber breiter als diese; die darunterliegende neugebildete 


Milchdrüse war etwa gleich groß wie die der rechten Seite, aus beiden Drüsen ließ sich eine 


geringe Menge einer weißlichen Flüssigkeit auspressen. Dieser Versuch wurde am nichtkastrier- 
ten Weibchen und am Männchen wiederholt, mit prinzipiell dem gleichen Ergebnis der Regene- 
ration. Voss (Mannheim). , 
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Mavromati, L.: L’influence de Puterus sur la söerstion follieulaire de Povaire. 
(Einfluß des Uterus auf die follikuläre Sekretion des Ovariums.) (Inst. H yg., Unw., 
Bucarest.) C.r. Soc. Biol. Paris 110, 651—652 (1932). 

Bei Rattenweibchen mit bekanntem regelmäßigem Cyclus wurde der Uterus zu ver- 
schiedenen Stadien des Cyclus exstirpiert: Der Erfolg war stets, daß die Ratten einen vagi- 
nalen Daueroestrus bekamen (18 Tage bis 2 Monate beobachtet). Ratten mit spontanem 
Daueroestrus von 15—21 Tagen zeigten bei der Sektion normale Ovarien, aber einen atrophi- 
schen Uterus. Verf. sieht zwei Möglichkeiten der Erklärung: entweder verbraucht der Uterus 
normalerweise die Hauptmenge des vom Körper produzierten Follikelhormons, das beim 
Wegfall des Uterus allein der Vagina zugute kommt und hier einen Daueroestrus hervorruft; 
oder der Uterus übt normalerweise einen hemmende Wirkung auf die Ovarien aus, und die 
Ausschaltung dieser hemmenden Wirkung führt dann zu einer Steigerung der Follikelhormon- 
erzeugung und zum Daueroestrus. Voss (Mannheim). 

Daniel, C., Al. Crainieianu et D. Mavrodin: Contributions ä l’ö&tude des hormones 
du liquide e&phalorachidien. (Beitrag zum Verhalten der Liquorhormone.) C. r. Soc. 
Biol. Paris 110, 1139—1140 (1932). 

In der vorliegenden Arbeit handelt es sich um Untersuchungen darüber, ob im 
Liquor bestimmte Ovar- oder Hypophysenhormone auftreten. Deshalb wurde der 
Liquor zunächst kastrierten Ratten subcutan injiziert (entsprechend dem Vorgehen 
von Allen und Doisy), um eine veränderte Vaginalsekretion nachzuweisen. In Be- 
stätigung der Untersuchungen von B. Zondek fielen diese Versuche alle negativ aus: 
der Liquor enthält demnach kein Follikulin. Ferner wurde versucht, die Anwesenheit 
von Hypophysenvorderlappenhormon nachzuweisen (Methoden: Aschheim und 
Zondek sowie Brouha-Simmonet). Bei Ratten, die vor der Pubertät stehen, 
{3 und 9) blieb nach täglicher subcutaner Injektion das Eintreten der raschen Ge- 
schlechtsreifung aus. Schließlich wurde die Anwesenheit des Hypophysenhinterlappen- 
hormons im Liquor zu bestimmen gesucht, und zwar wurde hierzu die blutdruckstei- 
gernde und antidiuretische Wirkung benutzt. Die Blutdrucksteigerung wurde während 
einer Operation im Gefolge intravenöser Liquorinjektion nachgewiesen, die zweite 
nach Bylsma. Nach dem Verlauf post injectionem ist einwandfrei die Anwesenheit 
von H.H.L.im Liquor anzunehmen. Einstein (Berlin-Weißensee)., 

Portman, Kai: Das Corpus luteum-Hormon und seine Wirkungen. (Unw.-Inst. 


f. Allg. Path., Kopenhagen.) Acta path. scand. (Kobenh.) 9, 333—358 (1932). 

Auf Grund der Angaben in der Literatur nimmt Verf. an, daß das Corpus luteum nach- 
folgende Funktionen im Organismus hat: 1. Aufbau der prägraviden Schleimhaut im Uterus. 
2. Hemmung der Follikelreifung. 3. Blockierung der Uterusmuskulatur gegen Pituitrin (Kanin- 
chen). 4. Hemmung der Brunständerungen in der Vagina (Maus, Ratte). 5. Wachstum der 
Brustdrüsen. Die Lactation soll durch ein Hypophysenvorderlappenhormon hervorgerufen 
werden. Es wurden Corpus luteum-Extrakte nach folgender Vorschrift hergestellt: Aus ganz 
frischen Schweineovarien werden die jungen Corpora lutea ausgeschnitten, gemahlen und 
ausgezogen mit Alkohol. Nach Vakuumdestillation wird der Rückstand mit Ather ausge- 
zogen. Diese Lösung wird mit Aceton ausgefällt und filtriert. Das Filtrat wird bis zur Trockene 
eingeengt. Die Präparate sind thermolabil und enthalten Follikulin; 3 M.E. pro Kaninchen 
Einheit. Die Eichung erfolgte nach der Methode Claubergs. Follikulin hemmt die Wirkung 
des Corpus luteum-Hormons, es ist also notwendig, das Brunsthormon möglichst zu ent- 
fernen. Die Eichung an erwachsenen Kaninchen ergibt Schwierigkeiten, denn man findet 
oft Tiere mit Corpora lutea in den Ovarien oder Exemplare, die nicht brünstig sind. Es ist 
also notwendig, viele Tiere auszuschalten. In Handelspräparaten (Ovarialtabletten) konnte 


das Corpus -luteum-Hormon nie nachgewiesen werden. de Fremery (Oss).°° 
Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Sinnesorgane. 


Lang, Jaroslav: Die Stimulation des Bewegungsreflexes bei dekapitierten Carausius 
morosus Redt. und Tenebrio molitor L. durch Temperaturreizung der Tarsalglieder 
Biol. Zbl. 52, 582—584 (1932). 

Im allgemeinen können Carausius morosus und Tenebrio molitor nach 
Dekapitation nicht zu Schreitbewegungen veranlaßt werden. Verf. konnte feststellen, 
daß thermische Reizung der Tarsen im Gegensatz zu allen andern Reizen imstande 
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ist, die dekapitierten Insekten in Bewegung zu bringen. Es ist nötig, die Tiere auf 
eine rauhe Unterlage, die langsam erwärmt wird, zu setzen. Bei zu starker und plötz- 
licher Erhöhung der Temperatur tritt Lähmung der Beine ein. Es wurden 71 dekapi- 
tierte Stabheuschrecken untersucht. Bei der optimalen Unterlagen- (nicht Raum-) 
Temperatur von 43—46° zeigten 24 Tiere „‚deutliche, ziemlich koordinierte Vorwärts- 
bewegung“, 27 Tiere koordinierte Rückwärtsbewegung, 20 Tiere waren entweder 
bewegungslos oder ließen nur undeutliche Reaktion erkennen. Bei den geköpften 
Imagines von Tenebrio molitor, welche bei einer Unterlagentemperatur von 45 
bis 48° mit der Bewegung beginnen, stellte sich das Ergebnis günstiger: Von 82 Ver- 
suchstieren bewegten sich 59 nach Unterlagenerwärmung koordiniert vorwärts, 2 rück- 
wärts, 4 Tiere machten undeutliche Vorwärtsbewegungen, und 17 Tiere blieben be- 
wegungslos. BeiCarausius und bei Tenebrio wurden nach der Unterlagenerwärmung 
außer lokomotorischen Bewegungen auch Putzbewegungen, Drehung des Abdomens, 
bei Tenebrio auch Ausstülpen des Geschlechtsapparates beobachtet. (Bemerkung: 
Die Versuche wurden im ‚offenen Thermostat‘ durchgeführt. Da aus der kurzen 
Arbeit nicht hervorgeht, ob die Bauchseite [Nervensystem!] gegen die von der Unter- 
lage ausstrahlende Wärme isoliert war, möchte ich es dahingestellt sein lassen, ob 
lediglich Tarsenreizung die Bewegungen der dekapitierten Tiere ausgelöst hat. Ref.) 
@. Koller (Kiel). 

Löwenstein, Otto: Experimentelle Untersuchungen über den Gleichgewichtssinn 
der Elritze (Phoxinus laevis L.). (Zool. Inst., Unw. München.) Z. vergl. Physiol. 17, 
806—854 (1932). 

Die ausgezeichnete Übersicht der einschlägigen Literatur zeigt, daß trotz zahl- 
reicher Arbeiten noch keine sichere Klarheit über die Lokalisation des Gleichgewichts- 
sinnes im Labyrinth, besonders über die Beteiligung der Pars inferior, besteht. Diese 
Frage für die Elritze, und damit wohl zumindest für die Cyprinoiden zu lösen, ist dem 
Verf., einem Schüler von v. Frisch, gelungen. Sehr gründliche Untersuchungen der 
Dreh- und Lagereflexe, der Kompensationsbewegungen und -stellungen am normalen 
Tier ermöglichen eine sichere Deutung der Ausfallserscheinungen bei-ein- und doppel- 
seitiger Exstirpation von Utriculus-Bogengangsapparat bzw. Sacculus-Lagena. Sämt- 
liche Versuche sind mit Hilfe geschickt gebauter Apparate (Fischhalter, Fischwiege, 
Fahrstuhl u. a.) unter Wasser und bei möglichst geringer Behinderung der Fische vor- 
genommen. Es wurden alle bisher an Fischen bekannten Reflexe des Labyrinths auch 
für die Elritze nachgewiesen und gezeigt, daß sie nur vom Utriculus-Bogengangsapparat 
ausgelöst werden. Aus der Fülle der Einzeltatsachen seien angeführt: Auf geradlinige 
Bewegungen traten keine klaren Reflexe auf; nach einseitiger Entfernung der Pars 
superior kehrt die normale Reflextätigkeit allmählich fast vollständig zurück; dieselbe 
wird durch optische Orientierung zwar rascher wieder erworben, ist aber nicht dadurch 
bedingt (Nachweis an Tieren, die durch Opticusdurchschneidung bei Schonung der Blut- 
gefäße und Muskel geblendet waren!); nach doppelseitiger Operation tritt bei blinden 
Tieren völliger Verlust jeglicher Reflexe ein; die Pars inferior hat keinen Einfluß auf 
die Gleichgewichtshaltung oder auf den Tonus der Körpermuskulatur. — Eine Unter- 
suchung der einzelnen Bogengangs- und Utriculusfunktionen mit ähnlich sorgfältiger 
Methodik wäre dringend wünschenswert. H. Stetter (München). 

Dykgraaf, Sven: Über Lautäußerungen der Elritze. (Zool. Inst., Univ. München.) 
Z. vergl. Physiol. 17, 802—805 (1932). 

Trotz der vielen experimentellen Arbeiten über die Elritzen beobachtete Verf. 
als erster, daß sie unter Wasser Töne und Geräusche zu erzeugen vermögen. Tonhöhe 
und Lautstärke sind so, daß sie von Elritzen wahrgenommen werden können. Die 
Töne entstehen beim Ausstoßen von Gas aus der Schwimmblase. Zwischen dem Auf- 
treten der Töne und dem Erregungszustand der Fische besteht ein deutlicher Zusam- 
menhang. Ob den Lautäußerungen eine biologische Bedeutung zukommt, läßt sich 
noch nicht sagen. H. Stetter (München). 
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Huizinga, Eelco: Teilweise Entfernung der Pars superior labyrinthii bei der Taube. 
(Oto-Rhrno-Laryngol. Klin., Univ. Groningen.) Pflügers Arch. 229, 441-446 (1932). 

Nach doppelseitiger Labyrinthexstirpation bleibt bei der Taube von allen Vestibularis- 
reaktionen nur noch die galvanische Reaktion erhalten, die erst verschwindet, wenn der Nerv 
infolge der Labyrinthexstirpation degeneriert. Vestibularisausfall ohne Degeneration des 
Nerven und daher dauerndem Erhaltenbleiben der galvanischen Reaktion kann man erzielen, 
wenn man das Labyrinth nicht exstirpiert, sondern nur Peri- und Endoliquorraum breit er- 
öffnet. Steinhausen (Greifswald)., 


Studnitz, Kotthilft von: Über die Liehtabsorption der Retina und die photosensiblen 
Substanzen der Stäbehen und Zapfen. (Zool. Inst., Univ. Kiel.) Pflügers Arch. 230, 
614—638 (1932). 

Während man bisher dem Sehpurpur vor allem Beachtung schenkte, lenken die 
sehr interessanten Versuche des Verf.s die Aufmerksamkeit auf lichtabsorbierende 
Stoffe, die nicht nur in den Stäbchen, sondern vor allem in den Zapfen vorkommen. 
Es werden untersucht frische Netzhäute von Tieren, welche Stäbchen und Zapfen 
aufweisen (Gadus morrhua, Rana temporaria), welche nur Zapfen führen (Testudo 
graeca) und welche nur Stäbchen besitzen (Mus decumanus). Die Versuche werden 
ausgeführt an Netzhäuten, die zunächst dunkel adaptiert sind und die dann während 
der Experimente verschiedene Zeit der Belichtung ausgesetzt werden. Auch in solchen 
Netzhäuten, die allein Zapfen führen, zerfällt bei Belichtung eine Substanz, die während 
des Dunkelaufenthaltes gebildet wurde. Diese Substanz ist mit dem Sehpurpur nicht 
identisch, und ihre Absorptions- (Konzentrations-) Abnahme ist im einzelnen Zapfen 
bezogen auf die Zeiteinheit etwa l4mal größer als in einem Stäbchen. Das Absorp- 
tionsmaximum der Zapfensubstanz liegt bei 560 wu, also in dem Spektralbereich, der 
beim Tagessehen am hellsten erscheint. An der isolierten, nach Belichtung wieder 
verdunkelten Zapfennetzhaut tritt eine Regeneration der Substanz auf, auch wenn 
die Netzhaut nicht wieder in den Bulbus zurückgelegt wird. Stäbcehen- und Zapfen- 
netzhaut reagieren dunkel adaptiert alkalisch; bei Belichtung zeigen sie saure Reaktion. 
Die Retina der Amphibien scheint den anderen Wirbeltieren gegenüber eine Sonder- 
stellung einzunehmen. W. Wunder (Breslau). 


Färbung und Farbwechsel. 


Baegq, Z.-M.: Action de P’ergotamine sur les museles des chromatophores des e&pha- 
lopodes. (Wirkung des Ergotamins auf die Chromatophorenmuskulatur der Cephalo- 
poden.) (Laborat. Arago, Banyuls-sur-Mer.) C.r. Soc. Biol. Paris 111, 223—224 (1932). 

Nach Sereni besitzt das die Haut der Cephalopoden entfärbende Ergotamin im 
wesentlichen nur eine Lähmungswirkung auf das Zentralnervensystem, während sein 
peripherer Einfluß sehr gering ist, so daß es hier die Wirkung des Adrenalins auf den 
Farbwechsel nicht aufheben kann, im Gegensatz zu seinem bekannten auch peripher 
wirksamen antagonistischen Einfluß bei den Säugetieren. Verf. hat nun nachweisen 
können, daß wenigstens bei Eledone moschata das Ergotamin in genügender Kon- 
zentration nicht nur die Wirkung peripherer Reizung des Chromatophorennervs, 
sondern auch die des Adrenalins aufheben kann, daß also hier seine periphere Wirkung 
ähnlich wie bei den Säugetieren zu veranschlagen ist. Grersberg (Breslau). 

Baeq, Z.-M.: Action des ions potassium sur la museulature des chromatophores 
des e6phalopodes. (Wirkung des K auf die Muskulatur der Chromatophoren der Cephalo- 
poden.) (Zaborat. Arago, Banyuls-sur-Mer.) ©. r. Soc. Biol. Paris 111, 220—222 (1932). 

Im Jahre 1927 hat Sereni nachgewiesen, daß einwertige Metallionen, im besondern 
das Kalium kontrahierend auf die Radiärmuskeln der Chromatophoren der Cephalo- 
poden einwirken, während das Magnesiumion antagonistisch zu den Einflüssen des K 
sich verhält. Injektionen von 0,5% KCl in Meerwasser in den Mantel einer dekapi- 
tierten Eledone, hatten rhythmisch verlaufende Kontraktionswellen der Chromato- 
phorenmuskulatur des Mantels zur Folge, welche zunächst von einem Zentrum aus- 
gehend später, unregelmäßiger werdend, mehrere Zentren der Bewegung aufwiesen. 
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Diese Reaktion ist bedingt durch die Wirkung des K, da andere Salze, sowie Verände- 
rungen der osmotischen Verhältnisse des Meerwassers, keine ähnlichen Folgen aus- 
lösten. In Kochsalzlösung sowie in künstlichem Salzgemisch ließen sich diese rhythmi- 
schen Kontraktionswellen bisher nicht erzielen, doch ließ sich durch Magnesiumzusatz 
stets eine mehr oder minder vollkommene Aufhebung der KCl-Wirkungen erzielen. 
Bei Octopus waren die Erscheinungen sehr viel undeutlicher. (Vgl. diese Ber. 7, 373.) 
Giersberg (Breslau). 

Beauvallet, Marcelle, et Catherine Veil: Action eombinee du courant &lectrique et 
de divers poisons sur les melanophores du poisson. (Gemeinsamer Einfluß des elek- 
trischen Stromes und verschiedener Gifte auf die Melanophoren von Fischen.) (Zaborat. 
de Physiol. Gen., Sorbonne, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 110, 698—700 (1932). 

Die Melanophoren der Schuppen von Fundulus, die durch KCl zur Kontraktion 
gebracht sind, werden in einem elektrischen Feld am positiven Pol expandiert, während 
sie am negativen Pol kontrahiert bleiben. Spaeth führt dies auf die an der Anode 
freiwerdenden OH --Ionen zurück. Die Verff. fanden das gleiche für die Melanophoren 
der Schuppen von Carassius vulgaris in einer Tyrodelösung. Bei Stromumkehr erfährt 
auch die Kontraktion der Melanophoren eine Umkehr. Hinzufügen von Alkali (wobei 
Pu größer als 9 wird) verursacht ständige Expansion. Weiter zeigt sich, daß es sich nicht 
um eine einfache Polarisation handelt: Nicht nur K+-Ionen verursachen eine Erweite- 
rung der Chromatophoren im elektrischen Feld; Li, Na, Ca, Ba, Mg, La tun das gleiche. 
Demnach ist die Natur des Ions wichtig. In einer Tyrodelösung, wo das Verhältnis 
Na/Ca 100/40 oder 100/50 ist, werden alle Zellen expandiert. Folglich wirkt Na gerade 
umgekehrt wie K, und die Melanophoren werden an der positiven Seite expandiert. 
Ebenso läßt sich eine entgegengesetzte Wirkung von K und Ca nachweisen, Andere 
Ionen müssen in 2 Gruppen geteilt werden: Li, Ba, La verhalten sich wie K; Na und 
Mg wie Ca. Chloroform und Guanidin verhalten sich wie K; Nicotin wie Ca. E. Wolf. 

Przibram, Hans: Einfluß von Infundin- und Adrenalindosierung auf die Färbung 
unserer Frösche, Rana eseulenta L., Rana fusea Rösel, Hyla arborea L. (Zugleich: 
Ursachen tierischer Farbkleidung. XI.) Z. vergl. Physiol. 17, 565—573 (1932). 

Verf. führt zunächst die Unstimmigkeit zwischen Hewer und Abolin, die bei 
der Elritze durch Infundininjektion entgegengesetzte Reaktion der Melanophoren 
erzielten, auf die verschiedene Konzentration der injizierten Infundinlösungen zurück, 
und zeigt dann, daß auch bei Fröschen (R. fusca, esculenta, Hyla arborea) bei sehr 
starker Dosierung des Infundins, die allerdings letal wirkte, eine Aufhellung eintritt. 
Während also kleine Infundinmengen, bei der Elritze und beim Frosch etwa zwischen 
0,0001 und 0,00001 cem einer 17—21proz. Infundinlösung für etwa 4 g Körpergewicht, 
verdunkeln, ruft eine starke Erhöhung der Infundinkonzentration eine Kontraktion 
der Melanophoren hervor, die beim Fisch freilich sehr viel früher erreicht wird als beim 
Frosch. Haltung auf schwarzem Untergrund verstärkt die verdunkelnde Wirkung 
des Infundins, bei Haltung auf weißem Untergrund tritt nach Infundininjektion bei 
R. fusca ein weißer Seitenstreif auf. Adrenalininjektion hat bei Fröschen am Folgetag 
nach der erst auftretenden Aufhellung eine Kontrastschwärzung zur Folge, bei R. fusca 
ist dabei wieder ein weißer Seitenstreif zu beobachten. Worauf diese Kontrastschwarz- 
färbung beruht, soll noch untersucht werden, H. Giersberg (Breslau). 

Przibram, Hans: Rolle der Gesichtswahrnehmungen für den Farbwechsel der 
Frösche Rana eseulenta L., Rana fusca Rösel und Hyla arborea L. (Zugleich: Ursachen 
tierischer Farbkleidung. XII.) (Zool. Abt., Biol. Versuchsanst., Akad. d. Wiss., Wien.) 
2. vergl. Physiol. 17, 574—590 (1932). 

Es erweist sich, daß die Wirkung der Gesichtswahrnehmungen auf den Farbwechsel 
der Frösche ein wesentlicher ist und entgegen den Angaben Biedermanns erheblich 
über den Anteil taktiler Reize überwiegt. Rana esculenta und R. fusca wurden in 
Glaswannen gehalten, welche außen mit verschiedenfarbigem Papier umhüllt waren. 
Sie wurden am hellsten in nicht umhüllten, belichteten Glaswannen, etwas weniger 
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hell in Weiß, dunkler in Grau und am dunkelsten in Schwarz, während vollständige 
Dunkelheit Mittelwerte ergab. Gelbe Farbe rief eine schwache Gelbtönung hervor. 
Geblendete Tiere zeigten keine Anpassung mehr. — Beim Laubfrosch reagierten etwa 
70% mit Dunkelfärbung auf schwarze Umgebung, 30% zeigten überhaupt keine Licht- 
anpassung. Die anderen Umgebungsfarben hatten dagegen mit wenigen Ausnahmen 
(vereinzelte Anpassungen an Weiß, Grau, Gelb und Braun) keine Veränderung der 
ursprünglich grünen Färbung zur Folge. Veränderung der Tastreize durch Metall- 
gitter, Benetzung oder Kreppapierbekleidung an der Innenwand der Wannen hatten 
im allgemeinen Schwarzfärbung nur bei gleichzeitiger Schwarzfärbung der Umgebung 
zur Folge, doch ließ sich bei einer kleinen Anzahl grüner Tiere bei grünem oder braunem 
Kreppapier ‚eine eigentümlich dunkelgraugrüne Farbe mit deutlicher weißer Schnauzen- 
und Beineinfassung“ erkennen, die als ‚‚Rauheffekt‘ aufgefaßt wurde. Es lassen sich 
demnach Beeinflussungen des Farbwechsels beim Laubfrosch durch Tastreize erzielen, 
doch spielen die durch die Augen aufgenommenen Lichteindrücke eine wesentlich 
größere Rolle. H. Giersberg (Breslau). 

Zieske, Robert: Einfluß der Entfernung von Hypophyse oder Augen auf den Farb- 
wechsel des Laubirosches (Hyla arborea L.). (Biol. Versuchsanst., Akad. d. Wiss., Wien.) 
Z. vergl. Physiol. 17, 606—643 (1932). 

Durch Exstirpationsversuche soll der Anteil der Hypophyse am Farbwechsel des 
Laubfroschs näher analysiert werden. Totale Exstirpation führt, wie nicht anders 
zu erwarten, zum Verlust der Expansionsfähigkeit der Melanophoren. Die Tiere bleiben 
dann unter allen Umständen hellgrün. Entfernung der Pars intermedia und nervosa 
kommt der einer Totalentfernung gleich. Wird ein lateraler Anhang (Pars lateralis 
der Intermedia) herausgenommen, so nimmt die Expansionsfähigkeit ab, Durch- 
trennung sowie Exstirpation beider Lateralanhänge führt zum Verlust des Farbwechsels. 
Den gleichen Erfolg hat Exstirpation des mittleren Teils der P. intermedia und der 
nervosa, während eine mediane Durchtrennung von P. nervosa und intermedia Schwarz- 
färbung bestehen läßt. Es wird daher angenommen, ‚daß eine von den lateralen Enden 
symmetrisch gegen den medianen Teil und zur Pars nervosa bzw. zum Hypophysen- 
stiel gerichtete Tendenz der Sekretion an melanophorenwirksamer Substanz vor- 
herrscht“. Entfernung des Hypophysenvorderlappens bleibt für den Farbwechsel 
gleichgültig, setzt aber die Lebensdauer herab. Bei Transplantation des Hypophysen- 
vorderlappens unter die Haut ergibt sich dagegen noch eine lokale Hautschwärzung. — 
Harnstoff, Novasurol und Euphyllin haben bei Injektion eine hautschwärzende Wirkung, 
üben aber auf abgetrennte Hautstücke keinen Einfluß aus. Ihre Injektionswirkung 
dürfte daher auf einer Mobilisation der Hypophyse beruhen. — Unter normalen Be- 
dingungen geblendete Laubfrösche zeigen nach der Blendung einen kurzen Umschlag 
in die Konträrfarbe Grün-Schwarz. Vorher schwarze Laubfrösche bleiben dann 
dauernd grün oder schwarz, während ursprünglich grüne grün bis grün-dunkelgespren- 
kelt erscheinen. Wird bei der Blendung schwarzer Laubfrösche die Operation in 
schwarzer Umgebung vollzogen, so erfolgt nur ein langsamer und dauernder Um- 
schlag in Grün. Durch Verwendung taktiler Reize allein, ließ sich weder bei sehenden 
noch bei geblendeten Laubfröschen eine Farbveränderung hervorrufen (siehe dazu 
Przibram: Rolle der Gesichtswahrnehmungen ...), dagegen wurden blinde schwarze 
Laubfrösche auf lebenden, frischen Pflanzenblättern mit verschiedener Oberflächen- 
beschaffenheit in kurzer Zeit grün. Bei jedem Welken der Pflanzen verschwand die 
Grünaufhellung wieder. Welcher Art der Aufhellungsreiz ist, der von den lebenden 
Pflanzenblättern ausgeht, ist zunächst noch unklar. H. Giersberg (Breslau). 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Krumbiegel, Ingo: Über die Bedeutung und Einteilung thigmotaktischer Erschei- 
nungen im Tierreich. (Staatl. Biol. Anst., Helgoland.) Zool. Anz. 100, 237—250 (1932). 
Die Reaktionen der Tiere, die unter dem Begriffe der Thigmotaxis zusammen- 


412 


gefaßt werden, sind außerordentlich heterogener Natur. Daher unternimmt es der 
Verf., diesen Begriff aufzulösen. Zunächst ergeben sich die beiden großen Gruppen der 
Somato- und Tropothigmotaxis, wobei unter ersterer das Verhalten der Tiere bei 
Berührungen durch den eigenen oder durch fremde lebende Körper zusammengefaßt 
werden soll, während unter letzterer Reaktionen der Tiere auf Berührung durch tote 
Gegenstände der Umgebung zu finden sind. — Für die 1. Gruppe können besonders 
Würmer und Schlangen als Beispiele herangezogen werden. Knäuelt sich Gordius zu 
einem Knoten zusammen, so spricht Verf. von positiver Idiothigmotaxis, weil die Be- 
rührungsreize vom eigenen Körper ausgehen. Knäueln sich 30—40 Oligochäten der 
Gattung Haplotaxis intraspecial zusammen, so soll dies in Zukunft als Homoiothigmo- 
taxis bezeichnet werden. Sind aber verschiedene Arten im Knoten zusammengeballt, 
so soll diesem Geschehen das Wort Heterothigmotaxis zugeordnet werden. Auch das 
Zusammenrollen der Igel und der Gürteltiere ist positive Idiothigmotaxis, ebenso das 
Anklammern des jungen Orang Utangs an das Fell der Mutter. — Die Topothigmotaxis 
zerfällt in Dromothigmotaxis — wenn tote Körper die Berührungsreize abgeben, 
um die Laufrichtung eines Tieres zu bestimmen, z. B. bei Periplaneta und Lithobius, 
die an Wänden entlang laufen — und Kryptothigmotaxis, welche das Sichverkriechen 
und -verbergen mancher Tiere, soweit es durch Berührungsreize bedingt ist, in sich 
schließt. Es ergibt sich also folgendes Schema: 


Idiothigmotaxis 
Homoiothigmotaxis ? Somatothigmotaxis 
Heterothigmotaxis 


Dromothigmotaxis 
Kryptothigmotaxis | Topothigmotaxis 


Um den Leser etwas vertrauter mit diesen Begriffen zu machen, gibt Ref. in Anlehnung 
an ein Beispiel des Verf. folgende Analyse des Verhaltens einer Klapperschlange (Cro- 
talus), die sich einstweilen aber nur auf die Thigmotaxis unter Vernachlässigung aller 
anderen noch vorhandenen Taxien bezieht! Verkrochene Schlange: positiv krypto- 
taktisch, negativ dromotaktisch, Seitenteile des Körpers positiv idiotaktisch, Klapper 
negativ idiotaktisch. Aus dem Versteck hervorkriechende Schlange: positiv dromo- 
taktisch, negativ kryptotaktisch, negativ idiotaktisch. Friedrich Brock (Hamburg). 


Welsh, John H.: Temperature and light as faetors influeneing the rate of swim- 
ming of larvae of the mussel erab, Pinnotheres maeulatus Say. (Über den Einfluß des 
Lichtes und der Temperatur auf die Schwimmweise der Larven von Pinnotheres 
maculatus.) (Zoöl. Laborat., Harvard Univ., Cambridge a. Oceanogr. Inst., Woods Hole, 
Mass.) Biol. Bull. 63, 310—326 (1932). 

Trotz der zahlreichen bisher vorliegenden Arbeiten über den Einfluß des Lichtes 
auf die Bewegung der Organismen sind noch viele Fragen auf diesem Gebiete ungeklärt. 
Die meisten Arbeiten berücksichtigen nur den richtenden Einfluß des Lichtes ohne 
auf die Intensität der ausgelösten Bewegung zu achten. Bei der Bedeutung, welche die 
Photokinese für die Planktonbiologie hat, wurden daher erneute Versuche in dieser 
Richtung an einem Wasserbewohner unternommen, nämlich an jungen Larven von 
Pinnotheres maculatus Say, die sich als besonders günstiges Objekt erwiesen und reich- 
lich zur Verfügung standen. Diese positiv phototropisch abgestimmten Larven 
schwimmen mit abgewendetem Kopf gegen das Licht, wie dies auch für die Larven 
von Homarus und Palaemonetes bekannt ist. Die Reaktion erfolgt geradlinig, und zwar 
in Bruchteilen einer Sekunde. Doch mußten immer Larven von bestimmtem Alter 
verwendet werden, da der Verlauf der Reaktion mit dem Alter der verwendeten Larven 
wechselt. Die Versuche wurden in einer Dunkelkammer ausgeführt, und zwar mit 
gefiltertem, durch Linsen parallel gerichtetem Licht. Dabei kamen Intensitäten von 
nahezu 100 Meterkerzen bis zu 0,047 in Anwendung. Unter die zuletzt genannte 


413 


Intensität konnte nicht hinuntergegangen werden, da bei dieser Intensität der Be- 
obachter nur mit auf Dunkel adaptiertem Auge die Larven eben noch unterscheiden 
konnte. Da Wassertiere gegenüber den Landtieren auf relativ geringe Lichtintensität 
abgestimmt sind, wäre es sehr interessant gewesen, auch mit noch geringeren Intensi- 
täten arbeiten zu können, was aber aus dem eben erwähnten Grunde praktisch nicht 
durchführbar war. Die ersten Versuchsreihen betrafen den Einfluß der Temperatur 
auf die Geschwindigkeit der Larven bei konstanter Lichtintensität. Es zeigte sich, 
daß bei einer Temperatur von 27° der Weg von Im in 43 Sekunden zurückgelegt 
wurde, während zur selben Strecke bei nur 13,4° 136 Sekunden erforderlich waren. 
Wurden bei der graphischen Darstellung der gewonnenen Ergebnisse die Logarithmen 
der Geschwindigkeiten mit den zugehörigen Temperaturen kombiniert, so ergaben sich 
zwei bei 18,5° einander schneidende Grade und eine Übereinstimmung mit der Gleichung 
von Arrhenius. Bei der zweiten Versuchsreihe über den Einfluß des Lichtes auf die 
Geschwindigkeit unter konstanten Temperaturverhältnissen mußte darauf geachtet 
werden, daß das Resultat eines solchen Versuches sehr stark beeinflußt wird, wenn 
die Versuchstiere schon vorher Lichtexperimenten ausgesetzt waren. Wurden 20 Stun- 
den alte Larven bei einer Temperatur von 24,5° dem Einfluß von 0,47 Meterkerzen 
ausgesetzt, so legten sie eine Strecke von 29 cm in etwa 40 Sekunden zurück, während 
die gleiche Strecke, wenn die Lichtintensität 93 betrug, in wenig mehr als 16 Sekunden 
durchmessen wurde. Die graphische Darstellung der Versuchsergebnisse läßt die Über- 
einstimmung mit dem Weber-Fechnerschen Gesetz erkennen. Die mathematische Dar- 
stellung der Versuchsergebnisse ergab eine Gleichung, die durch Integration in die Form 
log V = K log J — (© überführt werden konnte, wobei X die Konstante für die Kurven- 
krümmung ist und ( eine Integrationskonstante. Schließlich wurden die Kurven er- 
mittelt, die sich bei verschiedenen Temperaturlagen für verschiedene Lichtintensitäten 
ergeben und dabei gezeigt, daß die Krümmung der Kurve mit steigender Temperatur 
zunimmt, daß also in höheren Temperaturlagen früher die größere Geschwindigkeit 
erreicht wird. V. Brehm (Eger). 


Sergent, Etienne: Ä propos de P’instinet de Culex pipiens. (Über den Instinkt von 
Culex pipiens.) Arch. Inst. Pasteur Algerie 10, 403—406 (1932). 

Die Versuche, die Verf. durchführte, hatten den Zweck, festzustellen, ob Culex 
pipiens bei der Eiablage bestimmte Gewässer und eine bestimmte Wasserhöhe des be- 
treffenden Gewässers bevorzugt. Die Experimente, die Verf. nach den verschiedensten 
Richtungen variierte, ließen erkennen, daß Culex pipiens nicht die Fähigkeit besitzt, 
abzuschätzen, ob ein Gewässer bald austrocknet oder nicht. Jedenfalls wurden in den 
angestellten Versuchen von Culex pipiens weit mehr Eierschiffchen auf eine Wasser- 
ansammlung abgelegt, die nach 48 Stunden völlig ausgetrocknet war, als auf ein Ge- 
wässer, das während der ganzen Dauer der Larvenentwicklung Wasser enthielt. Da- 
gegen hat die Mücke Culex pipiens die Fähigkeit, die Gewässer zur Eiablage danach 
auszuwählen, ob die chemische Beschaffenheit des betreffenden Gewässers und die in 


dem Gewässer befindliche Fauna, Flora usw. für die Entwicklung der Larven gün- 
stig ist. Buchmann (Berlin). 


Krechevsky, I.: „Hypotheses“ in rats. („Hypothesen“ bei Ratten.) Psychologie. 
Rev. 39, 516—532 (1932). 

Eine typische Labyrinthlernkurve zeigt im Anfang eine Periode schnellen Fort- 
schrittes, der eine solche langsameren Fortschreitens bis zur Beherrschung der Aufgabe 
folgt. Davon unterscheidet sich eine Kurve, die das Ausbilden einer Gewohnheit auf 
Grund sinnlicher Unterscheidung darstellt. Diese Kurve zeigt in der Anfangsperiode 
keinerlei tatsächlichen Fortschritt, dann aber folgt eine Periode zunehmender Be- 
schleunigung des Lernens bis zur Beherrschung. Während man nun früher annahm, 
daß bei den ersten Reaktionen der Versuchstiere gegenüber solchen Aufgaben der Zufall 
waltet (‚random exploratory movements“, „chance entrances“, „chance errors‘), 
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lehnt die Gestalttheorie solches konfuses, sinnloses Verhalten ab. An Versuchen mit 
Ratten in 3 verschiedenen Experimentserien, bei denen es sich immer um Unterschei- 
dungswahlen handelte, konnte Verf. zeigen, daß die anfängliche fortschrittslose Periode 
des Lernens nicht auf einem planlosen Verhalten der Tiere beruht. Das ergibt sich deut- 
lich aus einem Vergleich des Lernganges und der Wahlen der Ratten mit ihrem dabei 
gezeigten Hang, eine bestimmte Seite zu bevorzugen. Eine solche neue Situation ist 
für das Tier durchaus nicht eine wirre, bedeutungslose Anhäufung von Sinneseindrücken, 
auf die es konfuse und unzusammenhängende Antworten gibt. Es bringt vielmehr 
eine ganze Reihe von Erfahrungen mit, die es verwenden kann. Und so geht ein Tier 
von Anfang an in einer gerichteten, überschauenden Weise an eine derartige Aufgabe 
heran. Jede einzelne Reaktion ist dabei ein sinnvoller Teil des Gesamtverhaltens. 
Es werden also nicht unvollkommene, zufällige Reaktionen beim Lernen durch fehler- 
lose, ‚erlernte‘ ersetzt. Solche Antworten, die in der Literatur sog. ‚‚falschen Lösungen‘“, 
„die ersten systematischen Versuche‘ usw., bezeichnet Verf. nun als „Hypothesen“, 
wobei er ausdrücklich betont, daß dieses Wort als durchaus objektiv zu verstehen sein 
soll, daß es nichts zu tun hat mit dem, was man beim Menschen Hypothesen nennt. 
Allerdings ist das Verhalten eines Menschen, der eine Hypothese gebildet hat, und das 
einer Ratte vor einer solchen Aufgabe, äußerlich betrachtet entsprechend das gleiche. 
Dem Begriff ‚Hypothese‘ des Verf. kommen in diesem Sinne folgende Merkmale zu: 
Systematisches Verhalten, das absichtlich ist und einen gewissen Grad von Abstraktion 
in sich einschließt, und das nicht ganz von der unmittelbaren Umgebung hinsichtlich 
seines Beginns und seiner Vollendung abhängt. Das Lernen geschieht also nicht nach 
einem planlosen Durcheinander von Versuch und Irrtum, sondern es besteht in einem 
Wechseln von einer systematischen, verallgemeinerten, absichtsvollen Verhaltensweise 
zu einer anderen und wieder zu einer anderen, bis die Aufgabe gelöst ist. 
Hempelmann (Leipzig). 

Grindley, 6. €.: The formation of a simple habit in guinea-pigs. (Die Bildung einer 
einfachen Gewohnheit bei Meerschweinchen.) (Psychol. Laborat., Univ., Cambridge.) 
Brit. J. Psychol. 23, 127—147 (1932). 

In einem schalldichten Raum wurde das jeweilige Versuchstier vornehmlich mit 
einer um den Rumpf gelegten Binde so auf einem Gestell befestigt, daß es nur noch 
den Kopf nach den Seiten zu drehen vermochte. Diese Bewegungen, daneben übrigens 
auch die Atmung, wurden auf einem Kymographion registriert. Die Dressur bestand 
darin, daß ein unterhalb des Tieres angebrachter elektrischer Summer ertönte, worauf 
das Meerschweinchen den Kopf nach rechts oder links wendete. Sobald es ihn nach 
einer bestimmten Seite, die bei der Versuchsreihe als die positive angesehen wurde, 
z. B. nach rechts drehte, wurde ihm auf einem Hebelarm ein Stück Mohrrübe als 
Belohnung geboten, wobei der außerhalb des Raumes befindliche Versuchsleiter die 
Reaktionen des Tieres durch ein in der Mauer angebrachtes Fernrohr beobachtete. Die 
zur Reaktion erforderliche Zeit wurde bei den aufeinanderfolgenden Versuchen fort- 
schreitend kürzer. Die angenommene Gewohnheit konnte umgekehrt werden, es fand 
also ein Umlernen statt. Das Versuchstier wendete dann auf das Summergeräusch den 
Kopf nach der anderen Seite. Ebenso ließ sich die Gewohnheit auslöschen, wenn die 
Belohnung ausblieb. Diese Ergebnisse lassen sich nicht mit Pawlows Theorie der 
bedingten Reflexe erklären, da hier die Beziehung zwischen Reiz und Reaktion ge- 
festigt wird, ehe die Belohnung eintritt. Es scheint vielmehr die Annahme viel für 
sich zu haben, wenn man Thorndikes „Law of Effect“ oder Trolands Prinzip 
der „Retroflex Action“ zu dem Prinzip der bedingten Reflexe hinzunimmt, um 
solche einfachen Formen des Lernens zu erklären. Es ließe sich denken, daß die 
Retroflexaktion und das Phänomen der bedingten Reflexe nicht 2 völlig getrennte 
Prozesse sind, die verschiedene physiologische Mechanismen erfordern. Eher sind sie 
wohl 2 verschiedene Ergebnisse ein und desselben physiologischen Mechanismus. 

Hempelmann (Leipzig). 
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Formwechsel. 


Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Allen, Ruth F.: A eytologieal study of heterothallism in Puceinia tritieina. (Eine 
eytologische Studie über die Heterothallie bei Puceinia tritieina.) (Div. of Cereal Crops 
a. Dis., Bureau of Plant Industry, U. S. Dep. of Agricult., Washington.) J. agricult. 
Res. 44, 733—754 (1932). 

Die haploide Generation von Pucecinia triticina entwickelt sich auf den Blättern 
von Thalietrumarten. Ahnlich wie bei P. graminis dringt der Keimschlauch der Sporidie 
durch die Epidermisaußenwand in eine Epidermiszelle ein und bildet in dieser eine 
mehrzellige Primärhyphe, von der als Zweige die Hyphen des intercellulären Mycels 
ausgehen. Nach 6—7 Tagen beginnt die Spermogonienbildung an Ober- und Unter- 
seite der Blätter. Gleichzeitig mit ihnen werden rezeptive Hyphen ausgebildet, die 
zwischen den Epidermiszellen hervor und besonders aus den Spaltöffnungen in die 
Luft ragen. Auch P. triticina ist heterothallisch und bleibt als Einspormycel haploid, 
trotzdem das gleiche Haplomycel $ und 9 Sexualorgane (Spermogonien und Emp- 
fängnishyphen) trägt. Das Zahlenverhältnis zwischen Spermogonien und Empfängnis- 
hyphen schwankt bei gleichaltrigen Einspormycelien sehr stark, selbst an der gleichen 
Wirtspflanze. Es können viele Spermogonien und wenig rezeptive Hyphen, aber auch 
zahlreiche rezeptive Hyphen und keine Spermogonien sowie Zwischenstufen vor- 
handen sein. Ob Außeneinflüsse oder verschiedene genetische Konstitution der Haplon- 
ten dafür maßgebend sind, war bisher nicht zu entscheiden. In der „Atemhöhle‘‘ der 
Spaltöffnungen entsteht eine Hyphenverflechtung als Anlage eines Aecidiums, die auch 
bei Ausbleiben der Befruchtung eine gewisse Weiterentwicklung zeigt, was zur Ent- 
stehung steriler Aecidien führt. Nach Einbringung von Spermatien dringen die Sper- 
matienkerne durch die Spitze in die Empfängnishyphe ein. Es wurden bis zu 10 Sper- 
matienkerne in einer Hyphe gefunden. Von den befruchteten Empfängnishyphen aus 
durchwachsen dann die diploiden Hyphen die Aecidienanlage. Ihre Zellen enthalten meist 
mehr als 2 Kerne, oft 8&—10. Ausihnen bildet sich dann die Basalschicht des Aecidiums, 
deren Zellen zunächst ebenfalls 2—8 Kerne enthalten. Sie werden erst allmählich 
durch Abgabe der überzähligen Kernpaare an die Sporen selber zweikernig. 

Mäckel (Berlin). 

Gassner, 6., und W. Straib: Über Mutationen in einer biologischen Rasse von 
Pueceinia glumarum tritiei (Schmidt) Erikss. und Henn. (Inst. f. Landwirtschaftl. Botanik, 
Braunschweig-@Gliesmarode.) Z. indukt. Abstammgslehre 63, 154—180 (1932). 

Aus einer durch Einsporimpfungen gewonnenen Uredokultur der Gelbrostrasse 
Emerleben und ihrer Nachkommenschaft spaltet sich in geringem Prozentsatz eine 
Mutante ab, die als „Neu-Emersleben“ bezeichnet wird Sie unterscheidet sich von der 
Ausgangsform durch eine veränderte Pathogenität. Es zeigt sich, daß eine große 
Anzahl von Weizensorten, die gegen die Ausgangsform resistent sind, durch die mutierte 
Form sehr stark befallen werden. Die Bildung der Mutante läßt sich in 34 Fällen 
nachweisen. Es spricht dabei für die Entstehung der neuen Form auf dem Wege der 
Mutation, daß in allen Fällen die Bildung der Mutante in der gleichen Richtung erfolgt 
und alle Mutanten untereinander völlig gleich sind. Während sonst keinerlei Unter- 
schiede zwischen Ausgangs- und Neuform in bezug auf Größe, Farbe und Keimverhalten 
der gebildeten Uredosporen, sowie Aussehen und Entwicklung der Keimschläuche 
beobachtet werden können, macht sich lediglich eine Steigerung der Aggressivität, 
eine starke Erweiterung des Befallskreises bemerkbar; auch Weizensorten, die bereits 
von der Ausgangsform befallen werden, zeigen sich gegen die neue Form stark an- 
fällig. Die Mutante ist in mehr als 30 Generationen konstant geblieben. Eine besondere 
Gesetzmäßigkeit bei der Auslösung ließ sich nicht feststellen. Das natürliche Vorkom- 
men der Mutante konnte ebenfalls nachgewiesen werden. W. Tüngler (Berlin-Dahlem). 
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Martens, P.: Alternance de phases et sexualit& dans un eyele eonidien, chez Pholiota 
aurivella. (Kernphasenwechsel bei dem Conidien-Cyclus von Pholiota aurivella.) C. 
r. Acad. Sci. Paris 195, 821—823 (1932). eh 

Bei Pholiota aurivella gehen aus den zweikernigen Conidien, die aus diploidem 
Mycel entstehen, durch Wandbildung zwei einkernige Zellen hervor, welche sich 
trennen können; jede dieser Halbconidien entwickelt ein haploides Mycel. Es besteht 
hier ein regelmäßiger Wechsel zwischen Haplophase, d.h. Halbconidien und Haplo- 
mycel, und Diplophase, d.h. Paarkernhyphen und jungen Conidien. Bei diesem un- 
geschlechtlichen Generationswechsel findet trotz Fehlen der Kernverschmelzung und 
der Reduktionsteilung eine Reduktion der Chromosomenzall statt, denn aus dem Paar- 
kernstadium (Conidie) gehen zwei haploide Zellen hervor. Man kann auf diese Weise 
die Diploconidien mit frühzeitig gebildeten Basidien homologisieren. Ähnliches ist 
bereits früher (Moreau 1918/19) bei der Uridinee Endophyllum Euphorbiae sylvaticae 
beobachtet worden. F. Moewus (Berlin-Dahlem). 


Carpenter, Evelyn I.: The viability of eultures of Rhizopus nigrieans. (Die 
Lebensfähigkeit von Rhizopus nigricans-Kulturen.) (Dep. of Biol., Temple Uniwv., 
Philadelphra.) Mycologia (N. Y.) 24, 512—514 (1932). 

Verfasserin stellt die Wiederaufnahme des Wachstums bei einer Kultur von Rhizopus 
nigricans nach einer Zeit von über 5 Jahren fest. Die Übertragung erfolgt in üblicher Weise; 
da hierbei sowohl Mycelium als auch Sporen verwendet werden, wird die Frage aufgeworfen, 
ob das Wachstum durch das Mycelium, durch die Sporen oder durch beides hervorgerufen 
wurde. In dieser Richtung angestellte Versuche beantworten die Frage nicht. Sporen können 
nachträglich nicht zur Keimung gebracht werden. Verfasserin glaubt also zu folgendem Schluß 
berechtigt zu sein: Die Versuche beweisen zwar nicht, daß die Sporen nicht in der Gegenwart 
des Myceliums keimen, aber beweisen, daß bei der Abwesenheit des Mycels keine Keimung 
erfolgt. Demnach ist der wesentliche Faktor in der Lebensdauer von Rhizopus nigricans- 
Kulturen die Lebensfähigkeit des Myceliums. W. Tüngler (Berlin-Dahlem). 


Moruzi, C.: Recherches eytologiques et experimentales sur la formation des peri- 
theces chez les ascomyettes. (Cytologische und experimentelle Untersuchungen über 
die Bildung der Perithecien bei den Ascomyceten.) Rev. gen. Bot. 44, 217—259 u. 
268—274 (1932). 

Placodium murorum mit angeheftetem und Squamaria saxicola mit schuppigem 
Thallus zeigen den Aufbau der foliosen Flechten, während Lecanora subfusca tiefer in 
das Substrat eindringt. Letztere verliert daher mit dem Abblättern der Rinde die 
oberen Thallusschichten, dringt aber dafür erneut in die Tiefe vor. In den Spermogonien 
von Lecanora und Squamaria bilden die langzelligen Spermatienträger am Ende nadel- 
förmige Spermatien, während bei Placodium die Spermatien seitlich an verschiedenen 
Zellen eines Trägers entstehen. In der Perithecienentwicklung tritt bei den 3 Formen 
ein eingerolltes, aus einkernigen Zellen bestehendes Ascogon mit einer Trichogyne auf, 
deren Verzweigungen über die Thallusoberfläche hinausragen. Die Trichogyne soll 
aber keine sexuelle Funktion besitzen. Bei Placodium beobachtet Verf. ein kurzes 
mehrkerniges Stadium der Ascogone, von denen mehrere an der Entstehung eines 
Fruchtkörpers beteiligt sind. Die ascogenen Hyphen sind nach Verf. einkernig, erst 
die letzten Zweige werden zweikernig und die Endzellen zu den Asci. Eine Befruch- 
tung soll also der Fruchtkörperbildung nicht vorhergehen. Die beigebrachten Unter- 
lagen sind aber nach Meinung des Ref. viel zu kümmerlich, um in einem so diffizilen 
Arbeitsgebiet irgendwelche Schlüsse zu rechtfertigen. — Von Neurospora sitophila 
wurde besonders eine aus Bordeaux stammende Rasse untersucht, die in der Durch- 
schnittsgröße der Conidien von der typischen Form abweicht. Die Conidien werden 
teils als Arthro-, teils als Blastosporen gebildet. Das Mycel ist positiv phototrop, aus 
erhitzten Conidien hervorgegangenes Mycel negativ phototrop. Angaben über Ent- 
wicklung von Sklerotien und Perithecien sollen anscheinend erst später folgen. 


Mäckel (Berlin). 
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Gwynne-Vaughan, H. €. I., and H. S. Williamson: The eytology and development 
of Ascobolus magnifieus. (Cytologie und Entwicklung von Ascobolus magnificus.) 
Ann. of Bot. 46, 653—670 (1932). 

In Einsporkulturen werden keine reifen Früchte gebildet, es erfolgt die Ausbildung 
kurzer ovoider Äste, Rudimente der Sexualorgane. Sie entwickeln sich nicht weit 
genug, um sie als oder zu kennzeichnen und sterben bald ab. Werden Mycelien ent- 
gegengesetzter Art zusammengebracht, wachsen die Seitenzweige weiter, der Q Zweig 
rollt sich um den $. Entsprechend ihrer Fähigkeit, zu fruktifizieren, werden A- und 
B-Stämme unterschieden, dabei liegt der einzige Unterschied in der Fähigkeit, jedes 
Mycels mit einem Mycel entgegengesetzter Art zu fruktifizieren, aber nicht mit einem 
gleichartigen. Jedes der beiden Mycelien ist monözisch, es werden jeweils & und 2 
Geschlechtsorgane gebildet, die $ entstehen auf den jüngeren, die 2 auf den älteren 
Hyphen beider Stämme. Die & des einen Mycels können sich nur mit den Q des anderen 
vereinigen. Es wird eine Bezeichnung ohne theoretische Folgerung gebraucht. Verff. 
nennen solche heterothallischen Mycelien „komplementär oder von verschiedenem 
Komplement“. Die $ Zweige bestehen aus 2—4 Zellen mit einem terminalen Antheri- 
dium mit 100-450 Kernen. Die Antheridienkerne haben einen länglichen Chromatinkörper 
und eine Granula. Die 2 bestehen aus einem mehrzelligen Ast, einem großen einzelligen 
Oogonium und enden in einer langen Trichogyne, die aus 7 oder mehr Zellen besteht. 
Im jungen Oogonium teilen sich die Kerne und zeigen 4 Chromosomen, die haploide 
Zahl. Im fertigen Oogonium findet man 100—400 Kerne, die in der Nähe der Wand 
lagern. Sind beide Organe fertig ausgebildet, wird der Zusammenhang zwischen Anthe- 
ridium und Endzelle der Trichogyne hergestellt, die Antheridienkerne bewegen sich 
von Zelle zu Zelle durch die Trichogyne. Sie legen sich in jeder Zelle gegen die nächste 
Wand, bis eine Öffnung gebildet wird, und sie weiterwandern können. Haben die 
& Kerne die dem Oogonium nächstgelegene Zelle erreicht, drängen sie gegen die letzte 
Wand, sie wird durchdrungen, und die Kerne gelangen in das Oogonium, wo sie paar- 
weise verschmelzen. Die charakteristischen Strukturen des $ Kernes mit seinem läng- 
lichen Chromatinkörper und seiner Granula und des 2 Kernes mit seinem abgerundeten, 
zentral oder lateral gelegenen Chromatinkörper lassen erkennen, daß dabei tatsächlich 
ein & und ein QKern sich vereinigen. Nach der Verschmelzung beginnen die ascogenen 
Hyphen auszuwachsen, die einsetzenden Kernteilungen lassen die Kerne als diploid 
erkennen, 8 Chromosomen sind vorhanden. Zwischen den Kernen werden Zellwände 
gebildet; jede Hyphe zeigt eine einkernige End- und Basalzelle und Zwischenzellen 
mit 2 Nuclei. Diese zweikernigen Zellen bilden die Asci. Im Ascus findet die Vereinigung 
beider Kerne zum tetraploiden Ascuskern statt. Bei der ersten Mitose im Ascus 
treten 8 Gemini in der Metaphase auf. In den Anaphasen der 1. und 2. Teilung wandern 
8 Chromosomen zu jedem Pol. In der 3. Prophase stellen Verff. 4 gebogene längliche 
Körper fest, welche ihrer Meinung nach wahrscheinlich jeder aus 2 Chromosomen 
zusammengesetzt sind. Sie teilen sich, und in die Tochterkerne gelangen je 4 Chromo- 
somen. Die Ascussporenkerne sind demnach also haploid. Es scheint, daß in manchen 
Punkten eine Nachuntersuchung notwendig wäre. W. Tüngler (Berlin-Dahlem). 

Rodenhiser, H. A.: Heterothallism and hybridization in Sphacelotheca sorghi and 
Sphacelotheea eruenta. (Heterothallie und Kreuzung von Sphacelotheca sorghi und 
Sphacelotheca eruenta.) (Div. of Cereal Orops a. Dis., Bureau of Plant Industry, U.S. 
Dep. of Agrieult., Washington.) J. agricult. Res. 45, 287—296 (1932). 

Von den Promyzelien mehrerer Brandsporen von Sphacelotheca sorghi und Spha- 
celotheca cruenta wurden die Sporidien isoliert und in 4proz. Mohrrübenextrakt weiter- 
gezüchtet. Es stellte sich heraus, daß bei erfolgreichen Infektionen von jungen Sorghum- 
Pflanzen bereits 4—6 Tage nach der Injektion der Sporidien in die Nähe des Vegetations- 
punktes chlorotische Flecke an den Blättern auftreten, die stets fehlen, wenn keine 
Brandsporen gebildet werden. Beide Arten sind heterothallisch; es gibt nur 2 Ge- 
schlechtstypen. Die Kombinationen der Einsporidienstämme von verschiedenen Brand- 
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sporen derselben Art zeigen auch das typische Zweierschema. An beiden ist aber auf- 
fallend, daß die Aufspaltung der Geschlechtsfaktoren im Promyzel 2:2 und 1:3 er- 
folgen kann. Die 1:3 - Spaltung ist vielleicht abnorm und kann möglicherweise bei 
der 3. Teilung des Kernes entstehen. Die Geschlechtsfaktoren spalten unabhängig von 
den Faktoren für die Kulturmerkmale (z.B. 1:3 und 1:1:1:1 oder 2:2 und 4:0). 
Verf. ist es gelungen, die beiden Arten Sphacelotheca sorghi und Sphacelotheca cruenta 
miteinander zu kreuzen. Die Bastardbrandsporen haben denselben Keimungsprozent- 
satz wie der jeder Art; sie sind jedoch pathogen, nur 11—40% können Sorghum in- 
fizieren. Bei den Bastarden ist die Membranstruktur der Sori von Sphacelotheca 
cruenta in F, und F, dominant, während die Form der sterilen Zellen in den Sori beiden 
Arten angehören. Vorläufige Beobachtungen lehren, daß die Bastarde sich von den 
Eltern durch ihre Fähigkeit, verschiedene Varietäten von Sorghum zu infizieren, 
unterscheiden. F. Moewus (Berlin-Dahlem). 


Bauch, R.: Die Sexualität von Ustilago Scorzonerae und Ustilago Zeae. Phyto- 
path. Z. 5, 315—321 (1932). 

Verf. beobachtete zum ersten Male bei Ustilago Scorzonerae (in den Blüten von 
Scorzonera humilis vorkommend) auf Malzagar Kopulationen. Es werden dabei die 
typischen Suchfäden gebildet und es zeigte sich, daß diese Art streng bipolar sexuell 
ist. Auch bei Ustilago Zeae lassen sich auf 3—4% Agar zwischen 20 und 30° sehr leicht 
Sexualreaktionen erzielen. Bereits aus der Arbeit von Sleumer (1932) geht hervor, 
daß bei dieser Art mehr als 2 Geschlechtstypen auftreten; es handelt sich also um multi- 
polare Sexualität, mit den dabei vorkommenden charakteristischen Kopulationsformen, 
dem ‚Suchfadentyp‘ und dem ‚„Wirrfadentyp“. Verf. konnte die Beobachtungen 
von Sleumer in allen Punkten bestätigen. Durch Prüfung von 100 Einsporidien- 
stämmen konnten 2 Gene der B-Reihe (Sexualfaktoren) festgestellt werden, die mit 
6 Genen der A-Reihe (Sterilitätsfaktoren) kombiniert sind. Endlich wurden einige 
Stämme, die Sleumer untersucht hat, nachgeprüft; sie lassen sich in das Faktoren- 
schema eingliedern. Manche Ausfälle bei Sleumer werden durch ungünstige Außen- 
bedingungen erklärt, während die von Verf. beobachteten Reaktionsausfälle auf das 
Alter der Kulturen zurückgeführt werden. F. Moewus (Berlin-Dahlem). 


Döpp, Walter: Die Apogamie bei Aspidium remotum Al. Br. (Botan. Inst., Unw. 
Marburg a.d. Lahn.) Planta (Berl.) 17, 86—152 (1932). 

Die durch Fischer bekannt gewordene und durch Waldmann bestätigte Apo- 
gamie des Farns Aspidium remotum wird hier vor allem ceytologisch in Untersuchung 
genommen. Es galt vor allem festzustellen, ob trotz des Fehlens von Archegonien 
ein Kernphasenwechsel vorliege und, wenn dies der Fall ist, in welcher Weise er sich 
vollzieht. Zunächst konnte Verf. feststellen, daß Apogamie im Sinne Winklers 
vorliegt: Der Sporophyt entsteht aus vegetativen Zellen des Prothalliums ohne Sexual- 
vorgang. Die Chromosomenzahl in den Prothallien ist —+130, ebenso die der Farn- 
pflanze. Auch die Kerne der jungen Sporangien zeigen diese Zahl. Nachdem aber 
das Archespor 8zellig geworden ist, entstehen durch die folgende Teilung nicht 16 
Sporenmutterzellen, sondern es werden Restitutionskerne gebildet mit dem Ergebnis, 
daß wir 8 Sporenmutterzellen mit doppeltem Chromosomensatz erhalten. Die Bildung 
der Restitutionskerne verläuft, kurz skizziert, folgendermaßen: Die Kerne in den 
8 Zellen des sporogenen Gewebes bilden ganz normale Äquatorialplatten, doch wird 
die begonnene Teilung nicht zu Ende geführt. Die Chromosomen spalten sich zwar, 
die Spalthälften bleiben aber zu einem Kern vereinigt, wodurch eine Chromosomen- 
verdoppelung bewirkt wird. Gelegentlich teilt sich eine oder mehrere der 8 Zellen 
auch vollständig durch, wobei die Chromosomen unregelmäßig verteilt werden. Auch 


entstehen gelegentlich, durch normales Auseinanderweichen der Spalthälften und 


anschließende Zellteilung, 16 Sporenmutterzellen, die 64 kleinen, nicht oder wenig 
keimfähigen Sporen den Ursprung geben. Aus den 8 durch Restitutionskernbildung 
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entstandenen Sporenmutterzellen mit doppeltem Chromosomensatz gehen durch nor- 
male Reduktionsteilung, in der die beiden in der unvollständigen Teilung aus einem 
mütterlichen Chromosom gebildeten Tochterchromosomen miteinander zu konjugieren 
scheinen, 32 Sporen hervor. Somit schließt sich Aspidium remotum in seiner Ent- 
wicklung durchaus an den von Steil beschriebenen, aber nicht so eingehend cytologisch 
untersuchten Entwicklungsgang des apogamen Nephrodium hirtipes an. Gegenüber 
den sonstigen Fällen, in denen Restitutionskerne im normalen Entwicklungsgang ge- 
bildet werden (Hieracium, Raphano-Brassica u. a.), unterscheiden sich Aspidium 
remotum und Nephrodium hirtipes dadurch, daß hier die Restitutionskernbildung 
vor der heterotypischen Prophase, an Stelle der letzten Archesporteilung, erfolgt. Damit 
steht es in Zusammenhang, daß die Reduktionsteilung hier ganz typisch verlaufen 
kann. Auf Einzelheiten der ungewöhnlich gründlichen cytologischen Untersuchung 
der Restitutionskernbildung und der RT kann hier nicht eingegangen werden. Hin- 
gewiesen sei nur noch auf die Beobachtung der RT im Leben. Ohne die Sporangien 
zu verletzen, konnten an den sehr durchsichtigen Objekten im Wasserpräparat die 
Kernteilungsvorgänge in den Sporenmutterzellen in ihrem natürlichen Medium verfolgt 
werden. Es konnte die Ansicht Belars, daß die Synapsis ein Fixierungsartefakt dar- 
stelle, erneut bestätigt werden. — Zum Vergleich wurden stets auch die nahe verwandten 
Arten A. spinulosum und A. filix mas mit normalem Kernphasenwechsel untersucht. 
Beide Arten besitzen haploid etwa 80 Chromosomen. Aspidium remotum wird vielfach 
als Bastard zwischen A. spinulosum und A. filix mas angesehen, und auch Verf. neigt 
auf Grund seiner Untersuchungen dieser Annahme zu. Er hält dafür, daß es sich bei 
A. remotum um somatische (diploide) Apogamie handelt, daß aber vermutlich nicht 
mehr die ursprüngliche Diploidzahl, sondern durch Verlust von Chromosomen eine 
geringere vorhanden ist. Die Frage nach der Bastardnatur von A. remotum soll experi- 
mentell weiter geprüft werden. E. Knapp (Berlin-Dahlem). 

Galtsoif, P. S., and R. O0. Smith: Stimulation of spawning and eross-fertilization 
between American and Japanese oysters. (Laichablage durch Reiz und Kreuzbe- 
fruchtung zwischen amerikanischen und japanischen Austern.) (U. 8. Bureau f. 
Fisheries, Washington.) Science (N. Y.) 1932 II, 371—372. 

Während früher an Ostrea virginica Gmel. gezeigt werden konnte, daß die 
Ausstoßung der Geschlechtsprodukte unter dem Einfluß derjenigen des anderen 
Geschlechtes hervorgerufen wird und daß dieses Verhalten nur durch Geschlechtspro- 
dukte derselben Art, nicht etwa durch solche von Ostrea cucullata Born, sowie 
von Mytilus und Mya erzeugt werden kann, wurde nunmehr gefunden, daß zwischen 
Ostrea virginica Gmel. und Ostrea gigas Thunb. eine Beziehung besteht, die 
sich darin äußert, daß ihre Geschlechtsprodukte jeweils die Ausstoßung derjenigen 
auch der anderen Art bewirken. Es wird angenommen, daß die Geschlechtsprodukte 
beider Arten den gleichen Aktivator besitzen. Auch konnte experimentell gezeigt 
werden, daß beide Arten sich leicht kreuzen und dabei eine normale Nachzucht erzielt 
wird. Caesar R. Boetiger (Berlin). 

Bissonnette, Thomas Hume, and Arthur Pehr Robert Wadlund: Duration of testis 
activity of Sturnus vulgaris in relation to type of illumination. (Einfluß der Beleuch- 
tung auf die Dauer der Hodentätigkeit von Sturnus vulgaris.) (School of Agrieult. a. 
Laborat. of Exp. Zool., Univ., Cambridge.) J. of exper. Biol. 9, 339—350 (1932). 

In der Zeit von Januar bis April wurden 32 männliche Tiere außer einer 91/, Stunden 
dauernden Tageslichtbestrahlung einer zusätzlichen Rotlicht- und einer Rotlicht- 
bestrahlung ausgesetzt, die durch künstliche Höhensonne ergänzt wurde. Nach 18, 
25, 32 und 60 Tagen wurden die Tiere histologisch untersucht. Kontrollen, die nur bei 
Tageslicht gehalten wurden, zeigten keinerlei Hodentätigkeit. Die unter Zusatzstrah- 
lung gehaltenen Tiere zeigten eine Spermatogenese, die bei gemischter Höhensonnen- 
Rotlichtbestrahlung früher ihren Höhepunkt erreichte, wie bei reiner Rotlichtbestrah- 
lung. Bei reiner Rotlichtbestrahlung blieb die Spermatogenese jedoch länger erhalten. 

27*+ 
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Der Zusammenhang dieser Erscheinungen mit den im Vorderlappen der Hypophyse 
gebildeten Stoffen wird erörtert. Redenz (Würzburg). 

Barbanti, Silva E.: Influenza di aleune luei colorate sulle funzioni della riproduzione 
e dell’acereseimento. (Der Einfluß einiger Lichtfarben auf die Zeugungs- und Wachs- 
tumsfunktionen.) (Istit. di Ig., Univ., Modena.) Monit. ostetr.-ginec. 4, 145—155 (1932). 

Verf. berichtet über Versuche an Mäusen, die in mit besonderen Schirmen ver- 
sehenen Käfigen dem natürlichen Sonnenlicht, sowie einigen elementaren Lichtfarben 
ausgesetzt wurden (rot, gelb, grün, blau). Dabei wurden folgende Feststellungen 
gemacht: 1. Die Zahl der Würfe bleibt dieselbe sowohl unter dem Einflusse des Sonnen- 
lichtes wie bei rotem und gelbem Lichte; beim grünen und blauen Lichte nimmt sie 
leicht ab. 2. Die Zahl der Jungen bei den einzelnen Würfen ist größer unter dem Ein- 
flusse des gelben, roten und blauen Lichtes; geringer hingegen bei natürlichem Sonnen- 
oder bei grünem Lichte. 3. Das Körpergewicht der Jungen bei der Geburt beträgt 
etwas mehr bei rotem und gelbem Lichte, etwas weniger beim grünen und blauen. 
4. Bei rotem und gelbem Lichte überwiegen die Weibchen; beim grünen und blauen 
die Männchen. 5. Was das Einsetzen der Zeugungsfähigkeit betrifft, so wurde unter 
dem Einflusse des roten und gelben Lichtes ein frühzeitiges Auftreten der Pubertät 
beobachtet, die bei grünem und blauen Lichte verzögert war. 6. Bei vollem Sonnenlicht 
gediehen die jungen Tiere besser als bei den übrigen Lichtfarben: unter letzteren 
erwiesen sich die rote und die gelbe als diejenigen, die auf das Wachstum der Tiere 
günstiger wirkten. — Verf. glaubt ferner, aus seinen Versuchen schließen zu können, 
daß das gelbe und rote Licht fördernd auf Geschlechts- und Zeugungsfunktionen 
wirken; das grüne und blaue Licht sollen hingegen hemmend wirken. P. Malcovati., 

Baker, John R., and R. M. Ranson: Factors affeeting the breeding of the field mouse 
(Mierotus agrestis). Pt. II. Temperature and food. (Die Faktoren, welche die Fortpflan- 
zung von Microtus agrestis beeinflussen. Tl. II. Temperatur und Nahrung.) (Dep. 
of Zool. a. Comp. Anat., Unw., Oxford.) Proc. roy. Soc. Lond. B 112, 39—46 (1932). 

In Fortführung ihrer vor einiger Zeit an dieser Stelle referierten Versuche wurden 
die Tiere tiefen Temperaturen (um 5°) ausgesetzt, im übrigen aber weiter Sommerfutter 
und täglich 15stündige Beleuchtung (bzw. Helligkeit) beibehalten. Zu diesem Zwecke 
wurden die Mäuse während der kalten Jahreszeit in einem ungeheizten Holzhaus bei 
offenen Fenstern untergebracht, in den warmen Monaten in einer besonders konstruier- 
ten Kühlkammer, die beschrieben wird. Im Gegensatz zu den Männchen, bei denen die 
Befruchtungsfähigkeit durch die geringen Temperaturen kaum irgendwie beeinträchtigt 
erschien, war bei den ? Tieren eine deutliche Senkung der Vermehrungstüchtigkeit 
festzustellen. Hingegen erwiesen Versuche mit Winterfutter, in deren Verlauf das 
Frischfutter bis auf ein Minimum herabgedrückt wurde, daß hierdurch die Fortpflan- 
zung nicht geschädigt wird; männliche Tiere ließen keine Unterschiede gegenüber 
den Kontrolltieren erkennen, die Weibchen hatten eher noch mehr Junge. (I. vgl. 
diese Ber. 22, 369.) Kummerlöwe (Leipzig). 

Klein, Mare: Sur le remaniement de la muqueuse uterine chez la lapine ä& la fin 
de la grossesse. Comparaison avee l’involution de la m&me muqueuse ä& la fin de la 
pseudo-grossesse. (Über die Umwandlung der Uterusschleimhaut des Kaninchens am 
Ende der Schwangerschaft. Ein Vergleich mit der Umgestaltung derselben Schleim- 
haut am Ende der Pseudogravidität.) (Inst. d’Histol., Univ., Strasbourg.) C. r. Soc. 
Biol. Paris 109, 934—936 (1932). 

Die Uterusschleimhaut des Kaninchens macht etwa vom 20. Schwangerschaftstage 
an eine tiefgreifende Umwandlung durch. Die dicke Syneytialschicht, welche die ganze 
nicht zum Placentarbereich gehörende Schleimhaut bedeckt, zerfällt und löst sich von 
der Unterlage ab. Im Anschluß an diesen destruktiven Prozeß kommt es an den basalen 
Enden der Uterusdrüsen zu intensiven mitotischen Zellteilungen, wodurch eine neue 
epitheliale Zellauskleidung des Endometriums entsteht. Bei der experimentell er- 
zeugten Pseudogravidität läßt sich eine solche Schleimhautumwandlung nicht nach- 
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weisen. Es findet weder eine Zerstörung des nur schwach ausgebildeten Syneytiums 
statt, noch erfolgt eine Regeneration des Epithels von den basalen Drüsenenden aus. 
Im Gegensatz zu Courrier und Kehl (1929), welche in der Destruktion der Schleim- 
haut gegen Ende der Gravidität einen Beweis für das Nachlassen der Wirksamkeit des 
Corpus luteum-Hormons erblicken, nimmt der Verf. ein Fortbestehen der Corpus 
luteum-Wirkung bis zum Ende der Schwangerschaft an. Die Schleimhautumwandlung 
bei echter Schwangerschaft ist ein Regenerationsprozeß, der die Wiederherstellung 
des Endometriums und damit die sofortige Bereitschaft zu einer neuen Schwanger- 
schaft herbeiführt. (Courrier u. Kehl, vgl. Ber. Physiol. 52, 799.) Becher. 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Rudloff, C. F., und Martin Schmidt: Untersuchungen über den Einfluß ungünstiger 
Witterungsverhältnisse auf die Reduktionsteilung und die Embryosaekentwicklung bei 
verschiedenen Oenotheren. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Züchtungsforsch., Müncheberg, 
Mark.) Planta (Berl.) 18, 104—167 (1932). 

Ziel der vorliegenden Arbeit war, den Einfluß ungünstiger Witterung auf die 
Gonenentwicklung auf statistischer Grundlage zu erfassen. Als Hauptfaktor für die 
Störungen kommen dabei tiefere Temperaturgrade und Temperaturschwankungen in 
Frage. Es zeigte sich, daß die normale Störungsrate erheblich erhöht war. Interessanter- 
weise waren bei Oenothera R.-muricata und Oe. cruciata die Störungen erheblich, 
bei Oe. ammophila hingegen kaum nennenswert. Die einzelnen Stadien der Reduk- 
tionsteilung der Pollenmutterzellen sind ungleich stark gestört. Die Diakinese ist 
relativ stabil. Anstatt Ringe treten Ketten und frei Chromosomen auf. In der Meta- 
phase ist die normale Zickzackanordnung gestört. Am größten ist die Störungsrate in 
der Anaphase. Die Chromosomenbindung geht verloren, die Chromosomen verlieren 
ihre Herzgestalt, sind unregelmäßig über die große Spindel zerstreut, einzelne hinken 
nach und werden nicht in den Interkinesekern eingeschlossen, sie erfahren Längs- 
und Querteilungen. Auch die homoeotypische Teilung kann gestört sein. Die fertigen 
Pollen zeigen ebenfalls zahlreiche Unregelmäßigkeiten, die außer auf chromosomale 
Störungen auch auf physiologische Schädigungen zurückgehen. Auch die Embryo- 
sackbildung ist häufig gestört. Verfall ganzer Samenanlagen, Pfropfennucelli, Verfall 
von Tetraden, Mehrkernigkeit von Gonen ist zu beobachten. Bei Oe. R.-muricata 
wird an Stelle von 2 Embryosäcken nur noch einer angelegt, der auch noch zugrunde 
gehen kann. Unabhängig von diesen Störungserscheinungen ist die Tendenz der Embryo- 
sackentwicklung. Das Material gestattet es auch, noch eine andere Frage zu diskutieren, 
nämlich die Dynamik der Kernteilung. Der Bleierschen Ansicht von der autonomen 
Bewegung der Chromosomen wird nicht beigestimmt. Kräfte außerhalb der Chromo- 
somen müssen an der Bewegung beteiligt sein. Walter Schwarz (Darmstadt). 

Ingber, Edmondo: Sul tema dell’azione biologiea dei raggi Röntgen duri, semimolli 
e molli. Ricerche eseguite sulla Vieia faba var. minor. (Cenni di morfologia esterna e di 
röntgengenetiea.) (Zur Frage der biologischen Wirkung von harten, halbweichen und 
weichen Röntgenstrahlen. Mit Vicia faba var. minor durchgeführte Untersuchungen. 
[Angaben über die äußere Morphologie und über Röntgengenetik.]) Atti Ist. bot. 
ecc. Pavia, IV.s. 3, 9—13 (1932). 

Verf. berichtet hier in Kürze über das weitere Verhalten der mit harten Röntgen- 
strahlen behandelten Vicia-Keimpflanzen, deren Wurzelwachstum unter dem Einfluß 
verschieden dosierter Bestrahlung und in Kombination mit Chloralhydratbehandlung 
schon Gegenstand einer längeren Abhandlung [Atti Ist. bot. ece. Pavia, IV.s.2, 173 
(1931)] war, worin die Methodik und das Ziel der Untersuchungen eingehend besprochen 
wurde. Die mit 110-330 r als Keimlinge bestrahlten Pflanzen zeigten mannigfaltige 
Schädigungen an Blättern und Sprossen, gelangten aber zu allerdings bescheidener 
Samenbildung. Diesen Samen entstammende Nachkommen wiesen weder in den 
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Sprossen noch in den Blättern die Schädigungen der Mutterpflanzen auf, auch konnte 
am Längenwachstum der Keimwurzel keine Beziehung zum Wachstum der Keim- 
wurzel der mit Röntgen behandelten Mutterpflanzen gefunden werden. Die fixierten 
Wurzelspitzen der bestrahlten Keimlinge und ihrer Nachkommen sollen demnächst 
mikroskopisch untersucht werden. Anschließend berichtet Verf. über die Wirkung 
halbweicher und weicher Röntgenstrahlen, und zwar allein und in Kombination mit 
Chloralhydrat. Die Beeinflussung entspricht im großen und ganzen den Erfahrungen 
mit harten Strahlen, nur sind die Schädigungen bedeutender; dies zeigt sich besonders 
bei den Folgen der Bestrahlung mit weichen Strahlen. Auch hier wird durch die Be- 
handlung mit Chloralhydrat die an sich sehr labile Grenze zwischen anregender und 
schädigender Strahlenwirkung ansehnlich gestört. (Vgl. diese Ber. 20, 19.) Sperlich. 

Savignoni, Ferdinando: L’azione dell’urina e del siero di sangue di donna gravida 
sulla sviluppo del lupinus albus e dell’ervum lens. (Der Einfluß von Schwangerenurin 
und -serum auf die Entwicklung von Pflanzen.) (Clin. Ostetr.-Ginecol., Univ., Roma.) 
Ann. Ostetr. 54, 539—551 (1932). 

Der Autor machte Untersuchungen über den Einfluß von Urin und Blutserum auf 
das Wachstum von Pflanzensamen (Lupinen und Linsen). Er verwendete je nach der 
Größe des Gefäßes eine 5proz. oder eine lOproz. Lösung von Urin oder Serum in 
Ringer und in der Menge von 200—500 ccm. Als Kontrollen wurden einfache Ringer- 
lösung und Urin sowie Blut von nicht schwangeren Frauen verwendet. Die Gefäße 
wurden so aufgestellt, daß sie alle der gleichen Belichtung und der gleichen Wärme 
ausgesetzt waren. Am 5. und am 10. Tage wurde die Länge von Wurzel und Pflanze 
gemessen. Die Versuche wurden häufig in gleicher Weise wiederholt. Auffallender- 
weise hatte der Urin von nichtgraviden Frauen einen ausgesprochenen Einfluß auf 
die Farbe der Pflanzen, weniger ausgesprochen der Urin aus den ersten Monaten der 
Schwangerschaft. Harn aus der 2. Hälfte der Gravidität läßt dagegen die Farbe unbe- 
einflußt. Keine Änderung der Färbung wurde bei Verwendung von Serum Schwan- 
gerer und Nichtschwangerer beobachtet. Was das Wachstum anbetrifft, so war bei 
Verwendung von Gravidenserum eine Beschleunigung desselben wahrzunehmen, was 
wohl auf den Gehalt von Hypophysenvorderlappenhormon zurückzuführen ist. Der 
Urin hatte dagegen, sei es von Schwangeren oder Nichtschwangeren, stets eine gewisse 
Verlangsamung des Wachstums der Wurzel und der Pflanze zur Folge, welche Er- 
scheinung auf die Toxizität des Harns bezogen wird. Es geht daraus hervor, daß tat- 
sächlich durch Behandlung von Samen mit Blutserum eine Beeinflussung des Wachs- 
tums der Pflanzen möglich ist, eine Erscheinung, auf die der Ref. früher ebenfalls hin- 
gewiesen hat, namentlich in bezug auf die Graviditätstoxikosen. Hüssy (Aarau)., 

Niethammer, Anneliese: Weitere biochemische Studien im Zusammenhange mit 
Frühtreibeproblemen. (Lehrkanzel f. Botanik, Warenkunde u. Techn. Mikroskopie, Dtsch. 
Techn. Hochsch., Prag.) Gartenbauwiss. 7, 1—6 (1932). 

Mit dem Ziel, bei Treibversuchen sicherer vorgehen zu können, will die Verf.in 
die nötigen Kenntnisse schaffen von den Veränderungen, die sich in den Zweigen ver- 
schiedener unserer Bäume im Jahrescyclus abspielen. Plasmolytische Untersuchungen 
und solche über die Verteilung von Stärke und Zucker sind schon vorangegangen. 
Jetzt wird das Augenmerk auf die Veränderungen gelegt, die sich durch die verschie- 
dene Färbbarkeit der Zellwände zu erkennen geben. Verf. nimmt an, daß es sich dabei 
um das Auftreten irgendwelcher Polysaccharide, wahrscheinlich Hemicellulosen handelt. 
Als Reagens wurde hauptsächlich Jodkalium, außerdem Jodkalium + H,SO und 
Chlorzink angewendet. Daneben wurde dem Vorhandensein von Calciumoxalat- 
drüsen Aufmerksamkeit geschenkt. Es sind die Beobachtungen angegeben, die gemacht 
wurden bei einem 2jährigen Eichenzweig und bei der Linde. Bei Flieder und Kastanie 
sollen ähnliche Ergebnisse erzielt worden sein. — Es zeigte sich, daß im Herbst zur Zeit 
der Abwanderung der Reservestoffe die Zellwände sich mit den verschiedenen Reagen- 
zien kräftig färben. Diese Fähigkeit geht etwa Mitte November verloren, auch ver- 
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schwinden dann die bis dahin sehr zahlreichen Caleiumoxalatdrüsen. Von März an 
zeigt sich wieder eine schwache Färbbarkeit der Zellwände, im April wurden zahlreiche 
Drusen gefunden, die im Mai wieder verschwunden waren. Die Färbbarkeit, die also 
schon einsetzte, noch ehe die Knospen treiben, erreicht ihren Höhepunkt zu Beginn 
des Sommers, wenn die Assimilation am kräftigsten ist. Die Angabe der Verf., daß die 
Caleiumoxalatdrusen dann im Maximum auftreten, wenn die Färbbarkeit der Mem- 
branen am geringsten ist, läßt sich aus den Protokollen nicht ohne weiteres erkennen. — 
Es wird angenommen, daß die Zustandsänderungen in den Zellen zunächst physikali- 
scher Natur sind, die dann chemische Veränderungen nach sich ziehen. Also auch im 
Winter zur Zeit der scheinbaren völligen Ruhe treten derartige Veränderungen in den 
Zellen auf. R. Stoppel (Hamburg). 

Moore, A. R.: The dependence of eytoplasmie struetures in the egg of the sea 
urchin on the ionie balance of the environment. (Die Abhängigkeit der Plasmastruktur 
des Seeigeleies von der Ionbalance der Umgebung.) (Dep. of Animal Biol., Univ. of 
Oregon, Eugene.) J. cellul. a. comp. Physiol. 2, 41—51 (1932). 

Verf. hat früher wiederholt festgestellt, daß die Behandlung unbefruchteter Seeigel- 
eier mit der Lösung eines Anelektrolyten (Harnstoff, Glycerin) die Fähigkeit des Eies 
zur Membranbildung aufhebt. Zusatz eines Elektrolyten zu der Lösung bewahrt 
diese Fähigkeit, wobei zweiwertige Kationen viel wirksamer als die einwertigen sind. 
Cal], ist z. B. 125mal wirksamer als NaCl. Verf. prüft nun den Einfluß von dem p4 
auf die Wirksamkeit der Glycerinlösung bei der Aufhebung der Fähigkeit zur Membran- 
bildung. Die Kurve, die den Logarithmus der Geschwindigkeit, mit der diese Fähigkeit 
verschwindet, als Funktion von dem p, angibt, zeigt einen scharfen Knick zwischen 
Pr 5 und 6. Bei einem p, 5,5 geht die Fähigkeit zur Membranbildung viel langsamer 
verloren als über diesem Wert. Der Unterschied ist dagegen verhältnismäßig gering 
bei 9#.6—9. Die Konzentration von Ca-Ionen, die zur Erhaltung der Fähigkeit zur 
Membranbildung notwendig sind, ist verschieden bei verschiedenem ?,, und zwar ist 
bei höherem p„ auch eine höhere Konzentration von Ca erforderlich. — Die hyaline 
Schicht erscheint bei Strongylocentrotus purpuratus etwa 15 Minuten nach der Bildung 
der Befruchtungsmembran. Die hyaline Schicht verhält sich wie ein Ca-Proteinot, das 
nur an der alkalischen Seite von dem isoelektrischen Punkt existenzfähig ist. Wird 
die Ca-Konzentration des Mediums erhöht, wird die hyaline Schicht hart wie gegerbt. 
Dieselbe umgibt die Larve wie eine harte Schale, die zuletzt zersprengt wird. Legt 
man die unbefruchteten Eier in eine Lösung eines Anelektrolyten von ?„ 5, findet man 
eine starke Brownsche Bewegung der Körner im Inneren, schließlich fließen diese aus. 
Jetzt hört aber die Brownsche Bewegung auf, es bildet sich ein Gel. Wenn das p„ der 
Lösung des Anelektrolyten 8 ist, bleibt dagegen die Struktur des Eies erhalten. Sind 
Elektrolyte anwesend, bleiben die Eier intakt auch bei pa = 5. Die Plasmagranula wer- 
den wahrscheinlich normal durch submikroskopische Plasmafäden zusammen. Wenn 
diese gelöst werden, tritt die Brownsche Bewegung der Körnchen ein. (Vgl. diese 
Ber. 21, 90.) J. Runnström (Stockholm). 

Howard, Evelyn: The strueture of protoplasm as indicated by a study of the 
apparent viscosity of sea-urchin eggs at various shearing forces. (Die Plasmastruktur 
nach Untersuchungen über die scheinbare Viscosität des Seeigeleies bei wechselnden 
schneidenden Kräften.) (Physiol. Laborat., School of Med., Johns Hopkins Unw. a. 
Marine Biol. Laborat., Woods Hole.) J. cellul. a. comp. Physiol. 1, 355—369 (1932). 

Als Material dienten unbefruchtete Eier von Arbacia und Strongylocentrotus. 
Die Aufgabe der Untersuchung war, zu untersuchen, ob man eine Plastizität bei dem 
Eiplasma nachweisen könnte. Die Viscosität des Eies wurde zu diesem Zweck mittels 
der Zentrifugierungsmethode bei verschiedenen Bedingungen bestimmt. Ist die 
scheinbare Viscosität größer bei niedrigen Zentrifugalkräften, ist auf eine Plasti- 
zität des Plasmas zu schließen. Bei 5° ist nach dieser Methode keine Plastizität nach- 
zuweisen. Bei 20° erhält man dagegen Ergebnisse, die anscheinend eine Plastizität 
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anzeigen. Überlegungen und Versuche zeigen indessen, daß die Plastizität durch die 
Rückwanderungs- und Rückströmungstendenz der geschleuderten Granula bei niedrigen 
Zentrifugalkräften vorgetäuscht wird. Nach diesen Ergebnissen besteht keine halbfeste 
innere Struktur, die der morphologischen Polarität zugrundeliegen könnte. Möglicher- 
weise hängt diese Struktur mit der Plasmamembran zusammen. J. Runnström. 

Vlies, Fred: Documents pour servir & l’ötude du röle des facteurs @leetriques dans 
l’&volution des embryons d’oursin. (Über den Einfluß elektrischer Faktoren auf die 
Entwicklung der Seeigelembryonen.) Arch. Physique biol. 9, 173—200 (1932). 

Befruchtete Eier von Paracentrotus lividus wurden in isoliert aufgestellte 
Gläser mit Meerwasser gebracht. In die Gläser tauchten metallische Elektroden, Al, 
Zn, Pb, Pt, W oder Cu, mit Erdung und bei den Kontrollen ohne Erdung.. Gemessen 
wurde das Potential der geerdeten Elektrode gegen eine in das Wasser tauchende 
Kalomelelektrode, das einer eingetauchten Pt-Elektrode gegen eine Kalomelelektrode 
und die elektrische Leitfähigkeit der Luft. An den Eiern wurden Entwicklungsver- 
zögerungen und -anomalien bis zur Cytolyse beobachtet. Mitunter bzw. bei Verwendung 
gewisser Elektroden, waren die Eier in den geerdeten Gefäßen begünstigt, mitunter 
die in den nichtgeerdeten. Durch eine Rechnung, deren Berechtigung vom physikali- 
schen oder biologischen Standpunkt dem Ref. allerdings nicht klar geworden ist, 
soll sich hierfür eine Gesetzmäßigkeit ergeben, auch soll das durch die verschiedene 
Behandlung veränderte r; des Wassers von Einfluß sein. Der Verf. hebt selbst hervor, 
daß die verschiedenen Metallelektroden verschieden giftig sind, und daß durch die 
Erdung auch die Menge des gelösten Metalls verändert werden kann. Der Schluß, 
daß die natürlichen schwachen elektrischen Ströme von Einfluß auf die Entwicklung 
der Eier sind, scheint dem Ref. wenig gesichert. K. Umrath (Graz). 

Lindahl, Per Erie: Zur experimentellen Analyse der Determination der Dorso- 
ventralachse beim Seeigelkeim. I. Versuche mit gestreekten Eiern. (Zootom. Inst., 
Univ. Stockholm.) Roux’ Arch. 127, 300—322 (1932). 

Verf. nimmt die von Boveri an Paracentutus-Eiern ausgeführten Streckungs- 
versuche wieder auf. Die Eier wurden in Boveris Versuchen durch Schütteln ge- 
streckt. Das Material Boveris war sehr klein. Eine Wiederholung dieser theoretisch 
wichtigen Versuche schien deshalb wünschenswert. Verf. arbeitet mit demselben 
Material wie Boveri. Er verbessert aber die Methode, indem er die Eier durch eine 
enge Capillare drückt. Die Eier werden dabei wurstförmig. An der Hand eines um- 
fassenden Materials wird bestätigt, daß künstliche Streckungsachse und Median- 
ebene der Larve zusammenfallen. Ein wichtiger Befund ist außerdem, daß dasjenige 
Ende des gestreckten Eies, das während der Passage durch die Capillare vorausgeht 
(das „Vorderende‘“), zur Ventralseite wird. Das Vorderende des gestreckten Eies ist 
stark gedehnt. Die Kolloide befinden sich in diesem Teil in einem unstabileren Zu- 
stande als in dem „Hinterende‘“. Eine starke Färbung des Vorderendes mit Nilblau- 
sulfat hat den Einfluß, daß es zur Dorsalseite wird. Die Entwicklung isolierter ge- 
streckter Larven ist genau verfolgt und beschrieben worden, wobei eine Fülle von 
interessanten Einzelheiten beobachtet werden. In gewissen Fällen entstehen z.B. 
doppelte Ovalseiten. Diejenige, die dem Urmund am nächsten liegt, ist dabei am 
meisten differenziert. Verf. kommt zu der Auffassung, daß die prospektive Ventralseite 
ein Gebiet darstellt, wo das animale und vegetative Gefälle intensiver ineinander ein- 
greifen. Es wird auch abgeleitet, daß von der Ventralseite hemmende Wirkungen aus- 
gehen, die der Entstehung einer zweiten Ventralseite in demselben Keim entgegenwirken. 
Zwei Ovalseiten entstehen bei den gestreckten Larven nur, wenn die Ovalseiten gleich- 
gerichtet oder weit voneinander entfernt sind. J. Runnström (Stockholm). 

Ubisch, L. v.: Untersuchungen über Formbildung. III. Ein vorwiegend spekula- 
tiver Beitrag zur Frage der Entstehung und systematischen Bedeutung der Seeigelplutei. 
Roux’ Arch. 127, 216-250 (1932). 

An der Hand einer Vergleichung verschiedener Echinoplutei erreicht Verf. in 
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Übereinstimmung mit Th. Mortensen die Schlußfolgerung, daß den Larventypen 
ein systematischer Wert zugeschrieben werden muß. Dabei ist aber zu verzeichnen, 
daß Larven aus weit auseinanderstehenden Familien sehr ähnlich sein können. Die 
Quantität und Struktur des Skelets steht in Beziehung zu einem horizontal geschich- 
teten Strukturgefälle des Keimes. Die vegetative Zone enthält am meisten Skelet und 
die kompliziertesten Typen der Skeletstäbe. Die animale Zone enthält nicht nur weniger 
Skelet, sondern auch einfachere Skeletteile. Je komplizierter das Skelet, desto aus- 
geprägter wird der Unterschied zwischen animalem und vegetativem Teil. Im ersteren 
Fall ist das „‚Gefälle“ steiler, im zweiten flacher. Bei den Formen mit einfachem Skelet 
kann das Gefälle bisweilen verstärkt werden, wobei ein komplizierteres Skelet in Er- 
scheinung tritt. Gewisse unter dem Einfluß erhöhter Temperatur entstandene Ab- 
weichungen werden unter diese Gesichtspunkte gebracht. Die Larven mit kompli- 
zierterem Skelet sind wahrscheinlich die primitiveren. Die einfachen Skeletsysteme 
sind durch Rückbildung entstanden. (Vgl. diese Ber. 28,326.) J. Runnström (Stockholm). 

Tyler, Albert: The polarity of the egg of Urechis caupo. (Die Polarität des Eies 
von Urechis caupo.) (William G. Kerckhoff Laborat. of the Biol. Sciences, California 
Inst. of Technol., Pasadena a. William @. Kerckhoff Marine Laborat., Corona del Mar, 
Calif.) Biol. Bull. 63, 145—148 (1932). 

Die Arbeit ist der Feststellung gewidmet, ob die anläßlich einer früheren Unter- 
suchung (vgl. diese Ber. 19, 701) an einer nur geringen Anzahl von Eiern der Echi- 
uride Urechis gemachte Beobachtung allgemein für die Eier dieser Spezies zutrifft, 
daß der animale Richtungskörperpol an einer kurz nach der Besamung verflachenden 
Eindellung kenntlich ist. Ein Tropfen Seewasser mit Eiern wird 1 Minute nach der 
Besamung auf einen Objektträger getan und mit einem durch einen Vaselinring ge- 
stützten Deckglas bedeckt. Überzählige Spermatozoen auf der Eioberfläche dienen als 
Marken, an denen jede Drehung der Eier erkannt werden kann. So montiert, ent- 
wickeln sich die Eier innerhalb von 2 oder mehr Tagen zu schwimmenden Larven. 
Die Eier verhalten sich hinsichtlich des Auftretens der erwähnten Eindellung ver- 
schieden: Bei frisch gesammelten Eiern verschwindet sie nach 3 Minuten und kehrt 
nicht wieder. Bei diesen Eiern fiel in der großen Mehrzahl (81%) der Richtungskörperpol 
mit dem Ort der Eindellung zusammen. In 11% der Fälle lag er 10—60°, in 8% 60 bis 
180° entfernt. Hatten derartige Eier 2 Eindellungen, so traten in der Mehrzahl der 
Fälle die Richtungskörper an der Stelle der einen von ihnen aus. — Bei einem anderen 
Typus von Eiern entstand, nachdem die 1. Eindellung 3 Minuten nach der Besamung 
verschwunden war, nach 6 Minuten eine 2. (nicht immer an der gleichen Stelle), die bis 
10 Minuten nach der Besamung sichtbar blieb. Wenn in diesen Fällen der Richtungs- 
körperpol sich an dem Ort der 1. Eindellung zeigte (46%), lag auch die 2. Eindellung 
an der gleichen Stelle. Bildete sich die 2. Eindellung in einer anderen Eiregion als die 1., 
so war immer diese letztere ein besserer Index für den Richtungskörperpol als die 1. Delle. 
Er fiel in 88% aller beobachteten Fälle mit der 2. Eindellung zusammen. — So erscheint 
für die Eier vom 1. Typus ohne weiteres die Polarität vor der Befruchtung festgelegt, 
aber auch für die Eier des 2. Typus läßt die Koinzidenz des animalen Poles mit der 
2. Delle nach Ansicht des Verf. gleiches vermuten, obwohl die Eindellung erst nach 
der Besamung sichtbar wird. Seidel (Königsberg i. Pr.). 

Tyler, Albert: Chromosomes of artifieially aectivated eggs of urechis. (Die 
Chromosomen der künstlich aktivierten Eier von Urechis.) (William @. Kerckhof} 
Laborat. {..the Biol. Sciences, California Inst. of Technol., Pasadena a. William @. Kerck- 
hoff Marine Laborat., Corona del Mar, Calif.) Biol. Bull. 63, 212—217 (1932). 

Die aus künstlich aktivierten Urechiseiern gezüchteten Embryonen sind diploid- 
kernig. Nach der Ansicht des Verf., der von der Meinung ausgeht, daß die Centriolen 
nicht de novo entstehen können, wird die Spindel des ersten Richtungskörpers zur 
ersten Furchungsspindel, die Chromosomenteilung ist eine äquationelle. Bei der zweiten 
Furchungsteilung, welche der Bildung des zweiten Richtungskörpers entsprechen soll, 
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erfolgt an Stelle der Reduktions- eine gewöhnliche mitotische Kernteilung. Ref., der 
sich dieser Interpretation nicht anschließt, möchte noch auf folgende Angaben von 
Tyler hinweisen: Bei den doppelt aktivierten, später sich furchenden Eiern löst sich 
ohne gleichzeitige Spindelbildung das Keimbläschen auf, die aus ihm freiwerdenden 
Tetraden bilden jede für sich Karyosomkerne, die sich dann wieder zu einem einheitlichen 
Kern vereinigen. Erst nach 1 Stunde bildet sich dann die erste Furchungsspindel, 
nachdem, was Ref. besonders wichtig erscheint, der Kern stark gewachsen ist und über 
2/, des Keimbläschenvolumens besitzt. @. Hertwig (Rostock). 

Tyler, Albert: Production of cleavage by suppression of the polar bodies in arti- 
fieially aetivated eggs of urechis. (Hervorrufung der Furchung durch Unterdrückung 
der Polzellbildung beim künstlich aktivierten Urechisei.) (William @. Kerckhoff La- 
borat. of the Biol. Sciences, California Inst. of Technol., Pasadena a. William @. Kerck- 
hoff Marine Laborat., Corona del Mar, Calif.) Biol. Bull. 63, 218—223 (1932). 

Wie schon früher (1931) mitgeteilt, gelingt es, Urechiseier durch kurze Behandlung 
mit verdünntem (30—40%) Meerwasser zur Bildung beider Richtungskörper zu ver- 
anlassen. Solche aktivierten Eier furchen sich jedoch niemals. Wiederholt man jedoch 
die Behandlung mit 55% Meerwasser (2 Minuten lang) vor der Bildung des ersten 
Richtungskörpers, so furchen sich die Eier nach Zurückbringen in normales Meerwasser 
ohne Bildung der Richtungskörper und geben diploidkernige Embryonen. Erfolgte 
die Behandlung mit verdünntem Meerwasser erst nach der Bildung der Richtungs- 
körper, so erfolgte keine Furchung mehr. (Vgl. diese Ber. 19, 701.) @. Hertwig. 

Child, €. M.: Determination of new axes by lateral grafts and ineisions in Cory- 
morpha in relation to the gradient and dominance. (Determination neuer Achsen durch 
laterale Pfropfstücke und Einschnitte bei Corymorpha in Beziehung zum Gradienten 
und zur Dominanz.) (Zoöl. Laborat., Univ. of Chicago, C'hicago.) Physiologic. Zoöl. 5, 
593—627 (1932). 

Pfropfstücke von 1—2 mm Länge, bestehend aus 1/,-Sektoren des distalen oder 
proximalen Stielabschnittes von Corymorpha palmata werden in laterale Einschnitte 
auf verschiedener Stielhöhe eines anderen Individuums implantiert. -Kombinationen: 
distal auf distal, proximal auf distal, distal auf mittel, proximal auf mittel, distal auf 
proximal und proximal auf proximal. Alle Versuche werden sowohl mit anwesendem 
als auch mit bei der Pfropfung entferntem Hydranth des Empfängers ausgeführt. 
Sowohl bloße laterale Einschnitte als auch aufgepfropfte Transplantate können eine 
neue seitliche Achse mit einem Hydranth determinieren. Bei Anwesenheit des distalen 
Hydranthen des Empfängers ist die Hydranthentwicklung des Transplantates 3—75% 
geringer als bei dessen Abwesenheit. Aus bloßen Einschnitten entstehen bei Anwesen- 
heit des Empfänger-Hydranthen keine neuen Achsen, während bei dessen Fehlen 56,7% 
im distalen, 26,7% im mittleren und O0 im proximalen Bereich bestimmt werden. Ist der 
Empfänger-Hydranth anwesend, so sind distale Propfstücke des Spenders wirksamer 
bei der Bestimmung neuer Achsen als proximale. Die ursprüngliche Polarität des 
Transplantates ist kein notwendiger Faktor für die Determination der neuen Polarität. 
Die organisatorische Wirkung des Transplantates hängt eher von seiner physiologischen 
Aktivität ab als von irgendeiner spezifischen Organisation oder Spezialisierung seiner 
Zellen. Die Unterschiede im Bestimmungsvermögen neuer Achsen durch seitliche 
Einschnitte oder Transplantationen in verschiedener Stielhöhe ergeben deutlich das 
Vorhandensein eines physiologischen Gradienten. Einzelheiten, u. a. die Entwicklungs- 
möglichkeiten isolierter Transplantate, werden eingehend besprochen. @. Probst. 

Vintemberger, P.: Induetion d’une &bauche embryonnaire secondaire dans Peuf 
de Rana fusca, par la l&vre blastoporale dorsale pre&somptive transplant&e au stade gastrula 
jeune. (Die Induktion einer sekundären Embryoanlage durch Transplantation einer 
präsumptiven oberen Urmundlippe im frühen Gastrulastadium beim Ei von Rana 
fusca). (Inst. d’Embryol., Univ., Strasbourg.) C. r. Soc. Biol. Paris 111, 48—50 (1932). 

Aus seinen Transplantationsversuchen an verschiedenen Anurenarten hatte 
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0. Schotte (1931) geschlossen, daß sich der Anurenkeim im Transplantationsexperi- 
ment prinzipiell gleich verhalte wie der Urodelenkeim. Die Ansicht Brachets, der 
Anurenkeim sei zum Unterschied vom Urodelenkeim schon vor Beginn der Furchung 
determiniert, wäre dadurch widerlegt. Der Verf. hatte Bedenken, die Ergebnisse 
Schott£&s auf alle Anurenkeime ausgedehnt zu wissen, zumal Schott& nicht an dem 
Untersuchungsobjekt Brachets — Rana fusca — gearbeitet habe. Er wiederholte 
deshalb die Transplantation präsumptiven Chorda-Mesodermmaterials, also der oberen 
Urmundlippe, in die untere nun aber bei Rana fusca. In 11 Fällen konnte er die Induk- 
tion einer sekundären Embryoanlage mit einem vollkommenen Achsensystem, Augen- 
blasen und Saugnäpfen hervorrufen. Das Implantat stammte von einem mit Nilblau- 
sulfat gefärbten Keim, so daß die vollkommene Invagination des Implantats mit 
Sicherheit festgestellt werden konnte. Die Medullarplatte war ausschließlich aus Wirts- 
material aufgebaut, sie ist also induziert worden. Somit bestätigt Vintemberger die 
Schotteschen Experimente auch für Rana fusca und widerlegt damit ebenfalls die 
Brachetschen Ansichten über die Induktion und den Zeitpunkt der Determination der 
ersten Organanlagen des Anurenkeims. (Vgl. diese Ber. 17,611.) Rotmann (Freiburg). 

Akao, Akira: Recherches biochimiques sur le d&veloppement de P’euf des vers 
ä soie au cours de Pineubation. (Biochemische Untersuchungen über die Entwick- 
lung des Eies vom Seidenspinner während der Bebrütung.) (Laborat. de Biochim., 
Univ., Keijo.) Keijo J. Med. 3, 250—261 (1932). 

Im Gegensatz zu den früheren Untersuchungen anderer Autoren, die die chemischen 
Veränderungen während der Embryonalentwicklung von anualen Seidenspinner- 
rassen feststellten, beschäftigt sich der Verf. in dieser Arbeit mit der Entwicklung der 
Eier der bioltinen Rasse ‚Japan Nr. 107“. Zahlenmäßig ermittelt werden: Gewicht, 
die Menge des Zuckers, die Menge des Stickstoffes aus den Aminosen, aus nicht albu- 
minoiden Körpern, aus den Purinbasen und aus dem Chitin, ferner die Menge des Phos- 
phors und schließlich die des Cholesterins. Berücksichtigt werden die Stadien vom Tag 
nach der Eiablage bis wenige Tage nach dem Verlassen der Eihüllen. Das Gewicht 
nimmt während der Entwicklung schrittweise ab. Für die meisten chemischen Daten 
haben der 6. und 7. Tag der Entwicklung, zu welcher Zeit auch die vordere Flexur 
des Embryos auftritt, eine besondere Bedeutung, indem an diesen Tagen ein Maximum 
oder Minimum eintritt. Der Gehalt an Zucker, an Stickstoff aus Aminen, an minera- 
lischer Phosphorsäure und an Purin-Stickstoff erreicht einen mehr oder weniger deut- 
lichen Tiefstand, der an Nichtalbuminoiden und Cholesterin ein gewisses Maximum. Die 
Menge an säurelöslichem Phosphor nimmt während der Entwicklung ständig ab, die 
des Stickstoffes im Chorion wächst dagegen schrittweise an. Mit dem Ausschlüpfen er- 
fahren die meisten chemischen Veränderungen wiederum eine andere Richtung. Fr. Bock. 

Malucelli, Piero: Nuove esperienze per la schiusura estemporanea dell’uovo di 
Bombyx mori. (Neue Versuche über das vorzeitige Schlüpfen der Larven von Bombyx 
mori.) (R. Staz. Bacol. Sperim., Padova.) Arch. di Sci. biol. 17, 224—233 (1932). 

Die Abkürzung der Embryonalentwicklung bzw. die Induktion einer vorzeitigen 
Entwicklung bei der Seidenraupe hat nicht nur theoretisches, sondern vor allem prak- 
tisches Interesse, da man auf diese Weise unter Umständen mehrere Aufzuchten im 
gleichen Jahr erhalten kann. Es wurde versucht, die Eier im Stadium der Winter- 
ruhe durch chemische und physikalische Reize vorzeitig zum Schlüpfen zu bringen. 
Dazu wurden die Gelege mit Schwefel und mit Salzsäure in verschiedener Konzentration 
und verschieden lange behandelt. Im letzteren Fall waren die Eier mit Ätherdämpfen 
vorbehandelt. Ein klares Ergebnis im Sinne einer deutlichen Entwicklungsabkürzung 
gegenüber normalen Kontrollgelegen ließ sich bei diesen Versuchen nicht gewinnen. 
In einer 2. Versuchsserie wurden die Eier ‚„mitogenetischen Strahlen‘ ausgesetzt. 
Als Strahlungsquellen dienten Oxydationen von Oxalsäure mit Kaliumpermanganat 
und Zwiebelsohlenbrei. Es gelang hiermit, bis zu 96,6% der Eier im Januar und Februar 
zum Schlüpfen zu bringen. Fr. Weyer (Tübingen). 
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Gessner, Otto: Über die Beeinflussung der Amphibienlarven-Metamorphose dureh 
Parathyreoidea, Blut und bestimmte Blutbestandteile. (Pharmakol. Inst., Uni. Marburg.) 
Z. exper. Med. 82, 357—374 (1932). 


Es wurde im Kaulquappenversuch an den Larven der Erdkröte (Bufo vulgaris) der 
Einfluß von Parathyreoidea, Blut, Blutpräparaten und bestimmten Blutbestandteilen auf die 
künstliche, durch Thyraden hervorgerufene Metamorphose untersucht. Parathyreoidea sicca 
(getrocknete, entfettete Nebenschilddrüse) und frische Parathyreoidea zeigten nur eine geringe, 
nicht konstant und sicher feststellbare, Extractum parathyreoidese Henning zeigte keine 
antithyreoide Wirkung im Kaulquappenversuch. Es wurde die antithyreoide Wirkung vom 
Gesamtblut (einschließlich Hämokrinin) und Serum normaler Tiere im Kaulquappenversuch 
bestätigt und die Wirkung des Hämokrinins quantitativ bestimmt. Ferner wurde ermittelt, 
daß außer Vollblut und Serum auch den gewaschenen, serumfreien roten Blutkörperchen 
(aus Rinderblut) eine starke antithyreoide Wirkung im Kaulquappenversuch zukommt. Eine 
solche antithyreoide Wirkung zeigten nach den vorliegenden Untersuchungen ferner die als 
Blutbestandteile in Frage kommenden Pharmaca Kaliumchlorid (1: 2000 bis 1: 30000), Eisen 
(Siderac, FeO, Fe,0,), in Mengen von 0,1—0,001 g auf 100 ccm Wasser sowie Hämoglobin 
(Grübler) in Konzentrationen von 1: 200 und 1: 1000. Die antithyreoide Wirkung des Hämo- 
globins wird dem Blutfarbstoffeisen zugeschrieben. Die Kaulgquappenmethode ist zwar aus- 
gezeichnet geeignet, antithyreoide Wirkungen als Hemmung der Metamorphose zu ermitteln, 
sie läßt aber keinen Schluß auf die Natur des antithyroid wirkenden Stoffes zu. Die An- 
wesenheit des E.-K.-Hormons (Epithelkörperchenhormon) von Blum im Blut läßt sich mit 
der Kaulquappenmethode nicht beweisen, da die antithyreoide Blutwirkung eine Komplex- 
wirkung darstellt, an der eine ganze Reihe verschiedener Faktoren beteiligt ist. Es werden 
die Gründe erörtert, die gegen die Annahme von Blum sprechen, daß das E.-K.-Hormon 
der Träger der antithyreoiden Wirkung des Blutes ist, und es werden ferner die Punkte auf- 
geführt, in denen sich das E.-K.-Hormon von Blum vom wirksamen Prinzip des Antithyreoidin- 
Moebius unterscheidet. Die vorliegenden Untersuchungen liefern somit weder einen Beweis 
für noch gegen das Vorhandensein des E.-K.-Hormons im Blut. Hartmann.°° 

De Nunno, Renato: Azione della decidua e dei suoi estratti sull’acereseimento 
larvale e sulla metamorfosi dei girini di bufo vulgaris. (Wirkung der Decidua und 
ihrer Extrakte auf das larvale Wachstum und die Metamorphose der Kaulquappen 
von Bufo vulgaris.) (Sez. di Pat. Sperim., Istit. di III. Clin. Med. e Semeivot., Univ. 


Napoli.) Arch. di Fisiol. 31, 139—164 (1932). 

Es wurde versucht, das Wachstum von Kaulquappen zu beeinflussen durch die Sub- 
stanz der Decidua, die getrocknet in Form von Pulver oder als alkoholischer oder ätherischer 
Extrakt verabreicht wurde; als Kontrollfütterung diente Muskelpulver. Die Herstellung 
der Präparate wird genau beschrieben. Die Versuche sollten zeigen, ob sich eine Wachstums- 
steigerung durch Deciduasubstanz auch bei einer anderen Tierart beobachten läßt (früher 
bei Meerschweinchen untersucht), ferner auch womöglich über die Prinzipien Aufschluß geben, 
auf welchen diese Wachstumssteigerung beruht. Es ergab sich, daß im Vergleich zu dem 
den Kontrolltieren verabreichten Muskelpulver die Deciduasubstanz (in Pulverform) den 
Kaulquappen eine größere Resistenz verleiht (geringere Mortalität); es begünstigt außerdem 
beträchtlich das larvale Wachstum und beschleunigt die Metamorphose. Eine nur wenig 
geringere Wirkung übt der alkoholische Extrakt in dieser Beziehung aus, während der Ather- 
extrakt ein gedrungenes Wachstum zur Folge hat, eine langsamere Entwicklung und eine 
weniger zahlreiche und verzögerte Metamorphose. Die Untersuchung der Wachstumskorrela- 
tionen der verschiedenen Körpersegmente bei erwachsenen Individuen ergab bei denjenigen, 
welche der Wirkung von Deciduapulver ausgesetzt waren, ein leichtes Überwiegen der rostro- 
analen Länge über diejenige der Glieder; nach der Einwirkung von alkoholischem Extrakt 
eine stärkere Entwicklung der Extremitäten besonders der hinteren; nach der Einwirkung 
von Ätherextrakt eine ausgesprochene Längenzunahme in rostro-analer Richtung und eine 
Längenzunahme der vorderen Extremitäten im Vergleich mit den hinteren. Bei allen mit 
Deciduapulver und Extrakt behandelten Tieren zeigte sich die Abdominalregion im Ver- 
hältnis zur Kopfregion stärker entwickelt, ein Zeichen für die kräftigere Ausbildung der 
Bauchorgane. Die Wirkung vom Typus eines morphogenetischen Hormons, wie sie sich aus 
den Versuchen mit Decidua ergab, ist deshalb in der Hauptsache auf ihren Gehalt an alkohol- 
löslichen und acetonunlöslichen Lipoiden zurückzuführen. Hartmann (München). 

Blacher, L. J., A. I. Irichimowitsch, L. D. Liosner und M. A. Woronzowa: Über 
den Einfluß des Regenerationsprozesses eines Teiles des Organismus auf die Geschwindig- 
keit der Regeneration eines anderen Teiles. (Abt. d. Mechanik d. Postembryon. Ent- 
wicklung, Inst. f. Exp. Morphogenese u. Kropotowsche Biol. Stat., Moskau.) Roux’ 


Arch. 127, 370-386 (1932). 
Die vorliegenden Untersuchungen dienen vor allem der Ermittlung der Wechsel- 
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beziehungen zweier mehr oder weniger gleichzeitig in demselben Organismus ablaufen- 
den Regenerationsprozesse sowie des Einflusses eines Regenerationsvorganges auf die 
natürlichen Wachstumserscheinungen. Gearbeitet wird mit Kaulquappen von Rana 
temporaria, R. ridibunda, Bufo viridis und Pelobates fuscus. — Vorerst wird die Wechsel- 
wirkung zweier regenerierender Organe untersucht. Gleichzeitige Amputation eines 
Hinterbeines und des Schwanzes bewirkt eine beschleunigte Schwanzregeneration. Bei 
Amputation beider Hinterbeine ist die Beschleunigung schwächer als im vorhergehen- 
den Falle. Wird ein Hinterbein 1 Tag nach der Amputation des Schwanzes entfernt, 
so erfolgt die Beschleunigung der Schwanzregeneration in gleicher Weise wie bei gleich- 
zeitiger Amputation der beiden Organe, sie bleibt aber aus, wenn das Bein 2 Tage nach 
der Abtragung des Schwanzes amputiert wird. Eine stimulierende Wirkung auf die 
Schwanzregeneration wird auch erreicht, wenn ein Hinterbein 1—2 Tage vor der Am- 
putation des Schwanzes entfernt wird. Die minimale Wirkungsdauer der Stimu- 
lierung bewegt sich in Grenzen von 1/;—3 Tagen. — Zur Feststellung der Wechsel- 
beziehungen zweier Regenerationsprozesse innerhalb ein und desselben Organs werden 
keilförmige Einschnitte in den Saum der Schwanzflosse gemacht und die Geschwindig- 
keit deren Verwachsung gemessen. Zwei Ausschnitte im dorsalen Flossensaum be- 
wirken gegenseitig eine beschleunigte Regeneration. Im ventralen Saum ist die ent- 
sprechende Stimulation sehr schwach. Vorbedingung für die Stimulierung ist, daß 
die beiden Ausschnitte in nicht zu großem Abstande voneinander stehen. Die Reiz- 
wirkung bleibt ebenfalls aus, wenn die beiden Ausschnitte in gleichem Abstande vom 
Schwanzende angebracht sind, aber auf der entgegengesetzten Seite der Schwanz- 
achse. — Die Amputation des Schwanzes beschleunigt das natürliche Wachstum der 
Vorder- und Hinterbeine. Der Verlust der Hinterbeine wirkt ebenfalls stimulierend 
auf das Wachstum der Vorderbeine, doch bewirken amputierte Vorderbeine kein 
schnelleres Wachstum der Hinterbeine. Die Amputation nur eines Hinderbeines hat 
kein beschleunigtes Wachstum der Vorderbeine zur Folge. G@. Probst (Basel). 

Beaumont, Jacques de: Heötörogreffes testiculaires chez les urodeles. (Hetero- 
transplantate von Hoden bei Urodelen.) (Stat. de Zool. Exp., Univ., Geneve.) Archives 
de Zool. 74, 437—459 (1932). 

Als Implantatempfänger dienten erwachsene Weibchen von Triton cristatus, die 
vorher kastriert wurden und je einen Hoden entweder ganz oder in kleine Stücke 
zerteilt in die Bauchhöhle implantiert erhielten. Die Transplantate gingen an in 
4 Fällen von 10 mit Hoden von Triton marmoratus, in 3 Fällen von 9 mit Hoden von 
Triton vulgaris, in 2 Fällen von 13 mit Hoden von Triton palmatus und in 1 Fall von 
12 mit Hoden von Salamandra maculosa; vollständig versagten 14 Fälle von Trans- 
plantaten mit Hoden von Triton alpestris und 11 Fälle mit Hoden von Pleurodeles 
waltlii. Die Verhältniszahlen der gelungenen Implantate haben keinen absoluten Wert, 
sie zeigen jedoch, daß die Möglichkeit, Heterotransplantate zum Angehen zu bringen, 
bei den Urodelen relativ groß ist. Die histologische Entwicklung der Implantate um- 
faßt zunächst eine Degenerationsphase, welche alle in Entwicklung begriffenen Keim- . 
elemente betrifft, und wird gefolgt von einer Erholungsphase, die bei den primordialen 
Keimzellen beginnt. Ist die Spermatogenese beendet, so bleiben die Spermatozoen 
eine gewisse Zeit am Leben, werden aber dann von den Sertolischen Elementen phago- 
cytiert, da sie wegen Mangels an Ausführungswegen nicht entleert werden können. 
Dann setzt ein zweiter spermatogenetischer Cyclus im Transplantat ein. Zu bemerken 
ist, daß in einem Fall die Spermatogenese von starker Intersexualität begleitet war, 
und daß in einem anderen Fall die Spermatogenese im Transplantat gehemmt schien. 
Der Einfluß dieser Transplantate auf die sexuellen Charaktere macht sich erst bemerk- 
bar, wenn im Transplantat das Ende der spermatogenetischen Phase erreicht ist. Er 
zeigt sich alsdann im Auftreten eines männlichen präpuberalen Charakters und der 
Bildung einer großen Zahl von Drüsen in den Kloakenlippen. In einem einzigen Fall, 
bei dem Individuum, welches den Salamanderhoden trug, zeigten sich auch in aus- 
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gesprochener Weise postpuberale männliche Charaktere: sekretorische Tätigkeit der 
Wolffschen Kanälchen, der Sammelkanälchen der Niere und der Kloakendrüsen, 
Bildung des silberigen Streifens am Schwanze. Dieser Ausnahmefall kann vielleicht 
erklärt werden durch eine besondere Entwicklung des endokrinen Gewebes im Sala- 
manderhoden. Die Entwicklung von sexuellen Merkmalen nach Heteroimplantaten 
bildet einen neuen Beweis für die Annahme, daß den Sexualhormonen keine zoo- 
logische Spezifität zukommt. Verglichen mit den Auto- und Homoimplantaten unter- 
scheiden sich die Heteroimplantate durch das geringere Verhältnis an positiven Er- 
gebnissen, durch die mehr unregelmäßige Entwicklung der Implantate, durch ihre im 
allgemeinen geringere Größe und durch ihren weniger starken Einfluß auf die Ge- 
schlechtsmerkmale. Hartmann (München). 

Rostand, Jean: De la facult& regeneratrice chez Xenopus laevis. (Die Regene- 
rationsfähigkeit bei Xenopus laevis.) C. r. Soc. Biol. Paris 111, 451 (1932). 

Bekanntlich besitzen die Anuren im Gegensatze zu den Urodelen im metamorpho- 
sierten Zustande keine nennenswerte Regenerationsfähigkeit mehr. Eine Ausnahme 
macht, wie Verf. zeigen konnte, der Krallenfrosch, Xenopus laevis. Xenopus regeneriert 
amputierte Zehen im Laufe einiger Monate wieder, wobei auch die Endkralle völlig 
normal wiederhergestellt wird. Verf. weist darauf hin, daß Xenopus als Vertreter der 
ältesten und primitivsten Anurengruppe angesehen wird. Luther (Berlin-Dahlem). 

King-Li-Pin et Tehang-Yung-Tai: Sur la regeneration de P’appareil operculaire 
du poisson rouge: Carassius auratus L. (Über die Regeneration des Kiemendeckel- 
apparates beim Goldfisch.) (Inst. des Sciences Biol., Acad. Nat., Peiping.) C.r. Soc. 
Biol. Paris 111, 347-349 (1932). 

Der Kiemendeckelapparat beim Goldfisch besteht aus 4 Knochenblättchen, näm- 
lich aus dem Operculum, dem Präoperculum, dem Interoperculum und dem Subope- 
culum. Die Regenerationsversuche wurden in zweierlei Weise durchgeführt: einmal 
wurden Teile des Kiemendeckels abgeschnitten, dann wurden aber auch Knochen aus 
ihrer normalen Lage unter Schonung des übrigen Kiemendeckels herauspräpariert. 
Wenn man einen Teil des Kiemendeckels abschneidet, so wird er je nach der Tiefe der 
Schnittführung wiederum nach verschieden langer Zeit neu gebildet. Der Knochen 
regeneriert ebenfalls. Er tritt jedoch nicht immer in der ursprünglichen Beschaffenheit 
auf, sondern es können je nach der Störung etwas verschieden gestaltete und auch der 
Zahl nach verschiedene Knochenblättchen regeneriert werden. Bei der Entfernung 
einzelner Knochen aus der sonst unversehrten Umgebung entsteht gewöhnlich ein 
neuer Knochen, der dem alten vollkommen gleicht. Wird jedoch bei der Operation 
auch in benachbarten Gegenden eine Störung verursacht, so kann es zu Unregelmäßig- 
keiten, z. B. zur Bildung eines Knochenfortsatzes oder zur teilweisen Unterdrückung 
der Regeneration kommen. Löst man 3 Knochen aus dem Kiemendeckelapparat 
unter Zurücklassung des Präoperculum, so bilden sich von 3 Stellen ausgehend wiederum 
neue Knochen, die sich jedoch im weiteren Wachstumsverlauf zu einer einheitlichen 
. Platte vereinigen. Bei vollkommener Herauslösung der 4 Knochenteile des Kiemen- 
deckelapparates geht die Verknöcherung von einem oberen und von einem unteren 
Bildungszentrum aus. Auch in diesem Falle wird eine einheitliche Knochenplatte ge- 
bildet. Die Experimente, welche an Fischen im 1. Lebensjahr ausgeführt wurden, hatten 
auch vielfach unregelmäßige Regeneration des Kiemendeckels zur Folge. W. Wunder. 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechisvererbung,, 
Ohromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung bevm Menschen.) 

Morgan, T. H.: The rise of geneties. (Der Aufstieg der Genetik.) J. Hered. 23, 

337 —343 (1932). 


In seiner hier auszugsweise wiedergegebenen Rede auf dem vorjährigen Internationalen 
Vererbungskongreß gibt Morgan eine historische Übersicht über die Entwicklung der Genetik, 
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zeigt die Wandlung der Fragestellungen und beleuchtet die Hauptangriffspunkte zukünf- 
tiger Arbeit. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 

Wellisch, S.: Über die Ausgleiehung der Blutgruppen- und Genzahlen. Z. Rassen- 
physiol. 5, 177—179 (1932). 

Die Ausgleichung der Blutgruppen- bzw. Genzahlen kann entweder so erfolgen, 
daß man für die Genzahlen die wahrscheinlichsten Werte bestimmt oder die ihnen zu- 
grundeliegenden Beobachtungen nach der Methode der kleinsten Quadrate ausgleicht, 
was mit einem sehr großen Aufwand an Rechenarbeit verbunden ist. Da indes beson- 
dere Verhältnisse vorliegen, läßt sich die allgemeine Methode, diesen entsprechend, 
etwas vereinfachen. Die Resultate, die mittels der verschiedenen Methoden gefunden 
werden, weichen nur wenig voneinander ab. J..Aebly (Zürich). 


Haupt, Gertraud: Beiträge zur Cytologie der Gattung Marehantia (L.). I. (Botan. 
Inst., Unw. Würzburg.) Z. indukt. Abstammgslehre 62, 367—428 (1932). 

Die saubere und fleißige Arbeit stellt einen wichtigen Beitrag dar zur Vertiefung 
und Erweiterung unserer Kenntnisse von der Cytologie der Lebermoose. Darüber hin- 
aus kann sie allgemeineres Interesse beanspruchen vor allem wegen der Beiträge zur 
Kenntnis der Geschlechtschromosomen und der Wirkung der Geschlechtsrealisatoren. 
Sie wurde ausgeführt im Rahmen ausgedehnter genetischer Untersuchungen an Marchan- 
tien im Institut Burgeffs und wird nach Veröffentlichung der genetischen Ergebnisse 
Burgeffs noch größere Bedeutung erlangen. Eine etwas eingehendere Besprechung 
erscheint deshalb angezeigt. — Die Ergebnisse wurden großenteils an M. polymorpha 
gewonnen; außer dieser Art mit mehreren Unterarten und Mutationen wurden 12, 
meist tropische Arten bearbeitet. Die Chromosomenzahl wird, im Gegensatz zu frühe- 
ren Angaben, bei allen untersuchten Arten und Rassen, mit Ausnahme einer diploiden 
Art (M. planiloba mit 18 Chromosomen), als 9 bestimmt. Daß von früheren Autoren 
nur 8 Chromosomen gefunden wurden, liegt daran, daß das 9. Chromosom nicht nur 
sehr klein ist, sondern sich auch hinsichtlich seiner Färbbarkeit abweichend verhält. 
Nur mit der Heitzschen Carminessigsäure-Kochmethode (die meist angewandt wurde 
und sich gut bewährte) war es einwandfrei festzustellen, während in Dauerpräparaten 
mit Hämatoxylinfärbung meist nur 8 Chromosomen festgestellt werden konnten. 
Nach der Heitzschen Ausdrucksweise kann für Marchantia ungefähr folgende Chro- 
mosomenformel gegeben werden: 2LL211L12Lk11lk1kk. Wir haben also 5 sym- 
metrische und 4 asymmetrische Chromosomen. Unter den 5 symmetrischen befindet 
sich auch das kleine 9. Chromosom (,‚m-Chromosom‘‘). Besonderes Interesse verdient 
dieses m-Chromosom. Bei der typischen Form von Marchantia polymorpha ist es im 
Q Thallus etwas größer als im 3. Es wurden nun verschiedene Unterarten und Mu- 
tationen von M. polymorpha auf ihre m-Chromosomen hin geprüft und festgestellt, 
daß sowohl die absolute Größe der m-Chromosomen als auch der Größenunterschied 
zwischen dem m-Chromosom des @ und dem des & bei den verschiedenen Rassen 
sehr verschieden ist. Verschiedene Anwendung des Fixiergemisches (Carnoy normal 
kalt, normal kochend und verdünnt kalt) ergab keinen Größenunterschied des m- 
Chromosoms im selben Geschlecht. Dagegen konnte für Marchantia „palmatoides“ 
gezeigt werden, daß die m-Ohromosomen & Thalli, die bei niedriger Temperatur ge- 
zogen und fixiert wurden, kleiner waren als solche bei höherer Temperatur gezogener 
Thalli. Bei 2 Thalli war kein entsprechender Unterschied wahrzunehmen zwischen 
„warmen“ und „kalten“ Thalli. Bei den anderen untersuchten Marchantiaarten 
konnte kein Unterschied in der Größe des m-Chromosoms im @ und im & Geschlecht 


festgestellt werden. Dagegen war die absolute Größe der m-Chromosomen bei den ein- 
; „1, m-Chromosom 
einzelnen Arten durchaus verschieden. Auch das Massenverhältnis To gonom war 
bei den einzelnen Arten verschieden. Weder eine Beziehung zwischen dem Gesamt- 
volumen des Chromosomensatzes und der Größe der betreffenden Art noch eine Be- 


ziehung der Chromosomengröße zum Klima der Heimat der Arten konnte festgestellt 
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werden. — Es lag nahe, das m-Chromosom der Marchantiaarten als Geschlechtschro- 
mosom zu deuten. Dafür spricht einmal die Tatsache, daß bei manchen Sippen das 
m-Chromosom im & Thallus stets kleiner ist als im 9. Sodann deutet das Studium 
der Heteropyknose darauf hin: Das m-Chromosom erwies sich stets als total hetero- 
pyknotisch, während die übrigen Chromosomen höchstens kleine heteropyknotische 
Stücke enthielten. Es wurde somit für Marchantia gezeigt, daß das Auftreten der 
Heteropyknose nicht, wie Heitz annahm, vom Dimorphismus der m-Chromosomen 
abhängig ist, die ja bei Marchantia in beiden Geschlechtern symmetrische Gebilde sind. 
Bei der Reduktionsteilung zerfällt der kleinste Geminus (der aus den m-Chromosomen 
gebildete) früher als die anderen Gemini in seine Partner, die, bei Marchantia poly- 
morpha f. typica, deutlich größenverschieden sind und in der heterotypen Anaphase 
als erste den Polen zuwandern. Diese Befunde berechtigen zu der Behauptung, daß die 
m-Chromosomen die Geschlechtschromosomen darstellen, auch in den Fällen, wo kein 
Größenunterschied zwischen dem m-Chromosom des 2 und dem des $ vorhanden ist. 
(Totale Heteropyknose des m-Chromosoms wurde an 13 Arten gezeigt; die R. T. wurde 
an 2 Arten mit übereinstimmendem Ergebnis geprüft.) Neu für Haplodiöcisten ist 
der Nachweis formgleicher Geschlechtschromosomen. — Die Reduktion der Geschlechts- 
chromosomen erfolgt bei der 1. Reifeteilung. — Unter der Nachkommenschaft künst- 
licher Kreuzungen von M. polymorpha fanden sich häufig diploide Individuen, phäno- 
typisch auffallend durch gedrungenen Wuchs, fetten, dunkelgrünen Thallus und kurz- 
gestielte dicke Stände. Sie waren diöcisch und entstanden, wie die cytologische Unter- 
suchung lehrte, bei der Sporenbildung durch Unregelmäßigkeiten bei der Zellteilung 
derart, daß 2 zusammengehörige Enkelkerne nach vorzeitiger Zellwandbildung zwischen 
den Tochterkernen der 1. Reifeteilung miteinander verschmolzen. Sie waren also, 
soweit festgestellt werden konnte, homogenomatisch und unisexuell. — Hyperhaploide 
Individuen konnten zustande gekommen sein sowohl durch Verdoppelung von Auto- 
somen als durch Vermehrung von Geschlechtschromosomen. In einem Beispiel der 
erstgenannten Art mit n + 1 Chromosomen wurde vegetative Rückmutation beob- 
achtet. Die Fälle von Vermehrung der Geschlechtschromosomen sind wichtig für die 
Analyse der Wirkung der Geschlechtsrealisatoren. Ein (n + 1)-Genom, in dem 2 2 Ge- 
schlechtschromosomen vorhanden sind, erweist sich als @ und fertil. Dabei ist bemer- 
kenswert, daß sich ein solches Individuum von einem normalen 9 phänotypisch über- 
haupt nicht unterscheidet. Enthält das (n + 1)-Genom ein & und ein @ Geschlechts- 
chromosom, so ist der Thallus ebenfalls @, aber steril. Auch ein (n + 2)-Genom, das 
neben einem 2 2 & Geschlechtschromosomen enthielt, wurde gefunden; der Thallus 
war $, seine Stände monströs und steril. Der Geschlechtsrealisator im Q Geschlechts- 
chromosom ist also in seiner Wirkung stärker als der im &, ja sogar stärker als 2 &. 
Ein Zusammenhang zwischen Chromatinmasse und Genwirkung besteht demnach für 
das Geschlechtschromosom nicht. Verf. prüft die Möglichkeit der Einfügung ihrer 
Befunde hinsichtlich der Geschlechtsverteilung in die Correnssche Hypothese der Ge- 
schlechtsbestimmung, in das Goldschmidtsche Homozygotie-Heterozygotie-Schema und 
in die von Bridge für Drosophila aufgestellte Annahme und kommt zu dem Schluß, 
daß das Correnssche Schema dem bei M. polymorpha beobachteten Verhältnis von 
Chromosomensatz und Geschlechtstendenz am ehesten und in relativ einfacher Weise 
gerecht wird. — Was die Entstehung der hyperhaploiden Individuen anlangt, so scheint 
es sich um ein Nichttrennen bei der R.T. zu handeln. Die Vermehrung der 9 Ge- 
schlechtschromosomen scheint aber auf vorzeitige Längsspaltung des hypertrophischen 
Q Partners am Ende der Prophase der 1. Reifeteilung zurückzuführen zu sein. #. Knapp. 

Hedayetullah, S.: The geneties and eytology of Oenothera rubriealyx x Oenothera 
eriensis. (Genetische und cytologische Untersuchungen an den Bastarden zwischen 
O. rubricalyx und O. eriensis.) (Dep. of Botany, Kings Coll., London.) J. Genet. 26, 
179—197 (1932). 

Nach langen Versuchen ist es gelungen, aus den genannten Kreuzungen blühfähige 
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Pflanzen zu bekommen; diese variieren aber von ganz schwächlichen gelblichen Pflan- 
zen bis zu annähernd normal grünen. Im allgemeinen sterben die Bastarde auf frühen 
Keimlingsstadien ab. Warum hier ein Vergleich zu den faktoriell bedingten Schecken 
aus den Baumwollkreuzungen Harlands gezogen wird, ist unverständlich. Daß hier 
ein Plasmaeinfluß vorliegt, wird trotz Renners Ausführungen gar nicht diskutiert. 
Jedenfalls konnten 12 Pflanzen auf ihre Chromosomenanordnung untersucht werden. 
Diese war nicht konstant. Bei den kräftigsten Pflanzen ist sie fast ausschließlich 
10 +4. Ketten und Ringe sind ungefähr gleich häufig. In manchen Pollenmutter- 
zellen ist aber die Anordnung 8+4-+2. Diese wird bei den Schwächlingen immer 
häufiger. Bei den Pflanzen 4—6 der Tab. 1 ist sie die einzige. Daneben wurden auch 
noch andere Anordnungen, aber immer nur vereinzelt, beobachtet. Vorsichtigerweise 
zieht der Verf. daraus nicht den Schluß, daß die Chromosomenanordnung bei den 
Oenotheren nicht konstant ist, läßt aber doch durchblicken, daß sie bei reziproken 
Bastarden verschieden sein kann, da die Komplexheterocygoten aus den Kreuzungen 
eriensis X rubricalyx die Anordnung 12 + 2 haben. Das ist aber nicht weiter über- 
raschend, wenn wir mit Gates für rubricalyx die Konstitution rubricalyx & X rubri- 
calyx ß, für eriensis glaucens © x undulans $ annehmen. Die Bastarde eriensis 
x rubricalyx enthalten eben den Komplex glaucens, sind somit mit den reziproken, 
in denen undulans steckt, gar nicht zu vergleichen. Ref. möchte auch vermuten, daß 
die Pf]. 4—6 (vgl. oben) anders konstituiert sind als die restlichen, was ja durchaus 
möglich wäre, wenn wir uns an die Konstitution von rubricalyx erinnern. Phänotypisch 
konnte eine Trennung nicht vorgenommen werden. Auffallend bleibt die wechselnde 
Anordnung. Dies wurde aber bereits von Oelkrug als plasmatisch bedingt erkannt; 
dessen Ergebnisse sind aber dem Verf. entgangen. Man muß demnach annehmen, daß 
die 10er Kette in eine 8er Kette und 1 Paar zerfällt. Warum diese Anordnung bevorzugt 
wird, ist nicht einzusehen; auch fällt auf, daß das Paar, allerdings nur selten, sich zu 
einem Ring schließen kann. Es dürfte übrigens bei den cytologischen Untersuchungen 
an Oenotheren sich doch wohl auch empfehlen, einheitlich dasselbe bewährte Fixierungs- 
mittel, nämlich Bouin, zu verwenden, denn durch andere Fixierungsmittel können 
Ketten zerrissen werden; neue und wechselnde Anordnungen werden dann angegeben; 
erst durch Nachuntersuchungen, die doch eigentlich überflüssig sein sollten, werden 
dann die Irrtümer geklärt. J. Schwemmle (Erlangen). 

Gates, R. Ruggles, and D. G. Catcheside: Gamolysis of various new oenotheras. 
{(Komplexanalyse einiger Oenotheren.) J. Genet. 26, 143—178 (1932). 

Die Konstitution der untersuchten Arten ist: O. eriensis = glaucens (undulans) ? 
- undulans &, ©. novae-scotiae — grandiflorens (parviflorens) Q@ * parviflorens &, 
O. angustissima —= divergens (rubrans) @ - divergens d. O. nutans — serratans 9 
- nutens $ und 0. pyenocarpa — dependens (dentans) Q-dentans (dependens) 4. 
Interessant ist der Befund, daß der Komplex divergens der O. angustissima Anlagen 
für Merkmale überträgt, die für die Untergattung Raimannia charakteristisch sind. 
O. angustissima könnte demnach als Bastard zwischen Arten der Untergattungen 
Raimannia-Onagra betrachtet werden. Ref. hat ja solche Kreuzungen hergestellt. 
Die Analyse von O. agari aus der Untergattung Raimannia hat kein klares Ergebnis 
gebracht. Die tatsächlichen Befunde lassen sich anders interpretieren. Umfangreiche 
Untersuchungen betreffen den Samen und Pollengehalt der Arten und ihrer Bastarde. 
Die gefundenen Zahlen für taube und gesunde Samen stimmen gut mit den Folgerungen 
aus der Annahme von cygotischer Letalität Iso- oder Herterogametie überein. Hin- 
sichtlich der Pollensterilität kommen die Verff. zu der Auffassung, daß der Ausfall von 
Pollenkörnern, die Pollensterilität auf die Unverträglichkeit des Pollenkernes mit dem 
Komplex und des fremden Plasmas zurückzuführen wäre. Die heterogamen Arten 
haben demnach weniger als 50% gute Pollenkörner. Zwischen inaktiven und ganz 
leeren Körnern wurde offenbar nicht unterschieden. Die Befunde an den Bastarden 
scheinen mit dieser Annahme gut übereinzustimmen, und die Ausnahmen sprechen 
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nicht dagegen. Es wäre natürlich erwünscht gewesen, diese wichtige Annahme durch 
Rückkreuzungen zu bestätigen, denn zunächst ist erst einmal zu beweisen, daß der 
plasmafremde Komplex immer ausfällt. Genauere Untersuchungen werden sicher 
zeigen, daß ganz so einfach die Pollensterilität nicht zu erklären ist. Untersuchungen 
des Ref. weisen in anderer Richtung. Zuletzt wird versucht, die Chromosomenanord- 
nungen, in einer Tabelle übersichtlich zusammengestellt, durch Endenaustausch ent- 
standen zu erklären und die Chromosomen zu beziffern. — Als relativer Ausgangstyp 
wird blandina mit ihren 7 Paaren genommen. Damit werden die verschiedenen Unter- 
suchungen mit gleicher Zielsetzung nicht mehr vergleichbar, weil jeder Autor von 
einem andern Punkt aus seine Bezifferung vornimmt. J. Schwemmle (Erlangen). 

Gruber, F.: Über die Verträglichkeitsverhältnisse bei einigen selbststerilen Wild- 
sippen von Antirrhinum und über eine selbstfertile Mutante. Z. indukt. Abstammgslehre 
62, 429—462 (1932). 

Im Jahre 1911 hat E. Baur erstmalig über die Selbststerilitätsverhältnisse in 
der Gattung Antirrhinum berichtet. Nach ihm sind 3 Gruppen bezüglich der Selbst- 
verträglichkeit zu unterscheiden. Die I. ist völlig selbstfertil, in der II. Gruppe finden 
sich alle Übergänge von selbst£ertil bis selbststeril und die III. Gruppe ist völlig selbst- 
steril. Die Ergebnisse Baurs wurden 1926 von East im Rahmen der Hypothese der 
multiplen Sterilitätsallele ausgewertet. Im Jahre 1929 wurden vom Verf. Untersuchun- 
gen über Selbststerilität in der Gattung Antirrhinum erneut aufgenommen. Es hat sich 
auch weiterhin gezeigt, daß für die selbststerilen Arten der Gattung, ebenso wie bei 
Nicotiana und Veronica eine Serie multipler Sterilitätsallele verantwortlich ist. Der 
Standort ‚„Orgiva‘“ von A. glutinosum hat wahrscheinlich mehr als 28, der Standort 
„Chorro““ mehr als 20 solcher Allele. Unter den Pflanzen des Standorts „Orgiva“ 
wurde ein selbstfertiles Exemplar gefunden, dessen Nachkommen aus Selbstung wie- 
derum alle, mit Ausnahme von 4 Pflanzen, selbstfertil waren. Die selbstfertile ‚‚Orgiva- 
Pflanze war heterozygot für Selbstfertilität, wie aus Kreuzungen mit selbststerilen 
Individuen des gleichen Standorts hervorging, deren Nachkommen 1:1 spalteten. 
Die selbststerilen Nachkommen dieser Kreuzung bildeten 2 intrasterile, interfertile 
Klassen, die beide fertil mit dem selbststerilen Elter waren. Zur Erklärung der Er- 
gebnisse nimmt der Verf. ein recessives Gen p an, das Kopplung mit den Sterilitäts- 
allelen zeigt und das als P die hemmende Wirkung des mit ihm gekoppelten Sterilitäts- 
alleles aufhebt. Der Übergang von p zu P ist als Genmutation zu betrachten. — Die 
Nachkommenschaft der geselbsteten ‚„Orgiva“-Mutante enthielt neben größtenteils 
normalen Individuen einige schwachwüchsige ‚‚Pendula“-Pflanzen, die diesen Typ rein 
weiter vererben.: In der 2. Inzuchtgeneration traten wiederum ‚„Pendula“-Pflanzen 
auf. Daneben wurden zahlreiche andere Anomalien der Blüte beobachtet, die viel- 
leicht genisch bedingt sind und die vermutlich schon heterozygot in der Spezies vor- 
handen waren. (Vgl. diese Ber. 2, 270.) Stubbe (Müncheberg). 

Skalinska, Marie: Le me&canisme eytologique de la disjonetion d’un &chantillon 
allotötraploide d’Aquilegia. (Der cytologische Mechanismus der Spaltung bei einer 
allotetraploiden Form von Aquilegia.) C.r. Soc. Biol. Paris 111, 97—99 (1932). 

Aquilegia chrysantha (x = T) x A. flabellata nana (x = 7) bildet in der Reduktions- 
teilung 7 Gemini; der Verlauf ist ganz regelmäßig. In einer F, ist eine tetraploide 
Pflanze (2x—=28) gefunden worden. Die Verdoppelung der Chromosomen muß also 
kurz nach der Befruchtung eingetreten sein. Diploide Gameten sind nicht zu erwarten, 
da der Bastard ja normale Syndese und Reduktionsteilung besitzt. Die tetraploide 
Pflanze zeigte für eine Reihe von Merkmalen Spaltung. Die Ursache wurde durch 
die cytologische Untersuchung der Reduktionsteilung gefunden. Es bilden sich meistens 
3—5 Quadri- und 8—4 Bivalente, selten auch bis zu 7 Quadri- und bis zu 13 Bivalente. . 
Da sich alle Chromosomen des diploiden Bastardes paaren, war dieses Verhalten wie 
bei autotetraploiden Pflanzen zu erwarten. Die Quadrivalenten sind in der hetero- 
typen Metaphase meistens nicht in Ringen, sondern in einer Reihe parallel zur Spindel- 
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achse orientiert. An die beiden Pole wandert dann je ein Paar, das bis zur Telophase 
noch gepaart bleiben kann. Nimmt man an, daß gleichartige Chromosomen beisammen- 
liegen, dann gelangt an den einen Pol ein chrysantha und an den Gegenpol ein flabellata 
Chromosomenpaar. Deshalb dann Mendelspaltung. Die Fertilität ist abgeschwächt, 
woraus man schließen darf, daß eine Reihe von Chromosomenkombinationen nicht 
funktionsfähig ist. Dieser allotetraploide Bastard ist aber nicht wie die anderen 
Allotetraploiden konstant, sondern spaltet in eine Gruppe von Typen auf, aus denen 
sich autotetratraploide Formen entwickeln können. H. Bleier (Wageningen). 

Buxton, B. H., and €. D. Darlington: Crosses between Digitalis purpurea and Digi- 
talis ambigua. (Kreuzungen zwischen Digitalis purpurea und D. ambigua.) New 
Phytologist 31, 225—240 (1932). 

Im Jahre 1928 haben Buxton und Newton (vgl. diese Ber. 8, 555) einen Bastard 
zwischen D. purpurea und D. ambigua beschrieben, der weitgehend steril war. Einige 
F,-Pflanzen wurden aber erhalten. Diese zeigten keine Aufspaltung in die Merkmale 
der Eltern, sondern waren einheitlich und unterschieden sich von der F, nur durch die 
Größe. Es handelte sich um tetraploide Bastardindividuen. Später wurde die Kreuzung 
mit demselben Erfolg wiederholt. Die hier zu referierende Arbeit beschäftigt sich mit 
diesem Bastard. Die Chromosomenzall ist 2n = 112, gegenüber 2n = 56 für D. pur- 
purea und D. ambigua sowie der F,. Die Pflanze erwies sich weiterhin als konstant 
und wurde D. mertonensis genannt. Die reziproke Kreuzung D. ambigua x purpurea 
gelang nicht. Einmal wurde eine 56chromosomige sterile, zweifellos parthenogenetisch 
entstandene Pflanze aus D. mertonensis erhalten, die dem ursprünglichen Bastard in 
allen Eigenschaften glich. Die Rückkreuzung D. mertonensisxambigua gelang nur 
selten; die Nachkommenschaft war triploid und steril. Dagegen konnten aus merto- 
nensisX purpurea viele Nachkommen aufgezogen werden. Sie waren ebenfalls triploid 
und hochgradig steril. In offener Pollination ergaben sie eine Reihe neuer Typen mit 
unbalanciertem und wechselndem Chromosomensatz. Die morphologische Analyse der 
Elternarten und der diploiden, triploiden und tetraploiden Bastarde erstreckt sich be- 
sonders auf Größe und Form der Samen, Längen-Breiten-Index und Randgestaltung 
der Blätter, Behaarung der Kelche und Farbe und Form der Blüten; wesentlich Neues 
ergab sich hieraus nicht. Es wird noch die Erscheinung der umgekehrten Proportio- 
nalität der Fertilität diploider und der daraus hervorgehenden tetraploiden Bastarde 
diskutiert. — Mit der 112chromosomigen D. obscura ergab D. mertonensis einen eben- 
falls 112chromosomigen Bastard. E. Knapp (Berlin-Dahlem). 

Auseklis, Hermine, und A. Zamelis: Ein schon von F, an konstanter Bastard — 
Viola artefieiosa Ausekl., erhalten durch Kreuzung von Viola bosniaca Form. 2 mit 
Viola arvensis Murr. $. Acta Horti bot. Univ. latv. 6, 95—120 (1931). 

Einleitend sind ziemlich reichhaltig die Angaben aus der früheren Literatur über 
das Fruchtbar- und Konstantwerden der Bastarde sowie über Bastardierung und Art- 
bildung in der Gattung Viola angeführt. Eigene Kreuzungsversuche führten die Verff. 
mit der Balkanart V. bosniaca Form. und V. arvensis Murr. durch. Die Elternpflanzen 
sind kurz beschrieben. Kreuzungen arvensis @ x bosniaca & ergaben ausschließlich 
arvensisgleiche Nachkommen. Die reziproke Kreuzung lieferte der Vaterart (arvensis) 
sehr ähnliche Pflanzen, die jedoch durch einen violetten Fleck an der Spitze der beiden 
oberen Petala ausgezeichnet sind, der bei V.arvensis fehlt. Sämtliche 22 Bastarde 
der patroklinen F, sowie die Nachkommen dieser Bastarde in F, (396 Individuen) 
erwiesen sich als fruchtbar und werden als konstant angesehen. Die neue Form erhält 
den Namen ‚„arteficiosa Auseklis“. Es wurde nicht mit reinen Linien gearbeitet. 
Die Keimfähigkeit ist sehr schwach. Da die auch im vorliegenden Falle beobachtete 
Variabilität der Violettfärbung nicht immer ausschließlich auf äußere Faktoren zurück- 
geführt werden kann, zumal bei Viola Polymerie für die Violettfärbung nachgewiesen 
ist, dürfte es sich empfehlen, nähere — insbesondere auch die noch ausstehenden 
ceytologischen — Untersuchungen abzuwarten, bevor dieses Artefact in die Systematik 
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aufgenommen wird. Über die Entstehung werden von den Verff. Vermutungen geäußert 
darüber, ob es sich um einen Fall von Allopolyploidie oder. von Androgenesis handeln 
könne. Bergdolt (München). 

MeCray, F.A.: A partially fertile triple species hybrid in Nieotiana. (Ein teilweise 
fertiler, dreifacher Speziesbastard von Nicotiana.) Genetics 17, 660—673 (1932). 

Von verschiedenen Versuchen, dreifache Artbastarde herzustellen, glückte die 
Verbindung: (Nicotiana rustica [var. humilis] x paniculata) x Langsdorffi. Die F, 
zeigte keine spezifischen Langsdorffii-Merkmale, Rückkreuzungen zu den Eltern 
ähneln den zur Kreuzung verwendeten reinen Arten. Die Variabilität der Chromo- 
somenzahlen in den F,-Pflanzen hängt vermutlich mit der sehr verschiedenen Paarung 
der Chromosomen zusammen. 2 Pflanzen hatten mehr als 50 Chromosomen. Verf. 
nimmt an, daß in einer EMZ der Satz verdoppelt wurde, daß aber außerdem noch 
Langsdorffi-Chromosomen mitbeteiligt sein müssen. E. Stein (Berlin-Lichterfelde). 

Lammerts, W. E.: Inheritanee of monosomies in Niecotiana rustica. (Erblichkeit 
monosomer Nicotiana rustica.) (California Inst. of Technol., Pasadena.) Genetics 
17, 689—696 (1932). 

In Rückkreuzungsexperimenten der Hybride Nicotiana rustica x paniculata mit 
dem Elter N. rustica entstanden 11 Linien, die alle in IM 23rr + 15 Choromosomen 
besaßen. Diese ‚„monosomen“ Pflanzen waren morphologisch erkennbar. In jeder der 
Linien glich eine Pflanze N. rustica und diese wurde mit geringer Pollenmenge: 75 
bis 100 Körnern geselbstet, um den Wettbewerb zwischen n und n—1-Körnern auszu- 
schalten. Auf gleiche Weise wurden Rückkreuzungen mit den Eltern gemacht. Von 
den 12 möglichen 127r + 11r-Formen wurden 7 verwirklicht und beschrieben. Bei 5 
dieser Formen entstanden 56-—75% der Nachkommen aus n—1-Gameten, während 
diese Zahl in 2 Fällen nur 31% betrug, ohne daß etwa die Keimungsziffer geringer 
war. 2n—2-Pflanzen entstanden nie. Geselbstete Pflanzen aus der Rückkreuzung 
(N. rustica ‘x paniculata) x rustica regulieren zur normalen Chromosomenzahl zurück. 
Das Entstehen von Pflanzen aus n—1-Gameten hängt nach der Meinung des Verf. 
davon ab, ob die Pflanzen polyploid sind, das verlorene Chromosom also noch einen 
Partner hat oder nicht. Und aus der Lebensfähigkeit der n—1-Gameten bzw. 
2 n—2-Zygoten schließt er auf polyploide Konstitution. E. Stein (Berlin). 

Melderis, A., and A. Vıksne: Notes on the genus Lathyrus. (Bemerkungen über 
die Gattung Lathyrus.) Acta Horti bot. Univ. latv. 6, 90—94 (1931). 

Von 120 Spezies der Gattung waren bis vor kurzem die Chromosomenzahlen von nur 
4 Spezies, und zwar von L. latifolius, odoratus, maritimus Bigel. und vernus bekannt. Die 
Verff. haben sieben weitere Spezies untersucht, und zwar Lathyrus tingitanus, pratensis, 
particulatus, Clymenum, magellanicus Lam. sylvester und pannonicus. Für alle Spezies 
konnte die Chromosomenzahl 2n = 14 ermittelt werden, die die Grundzahl für die Gattung 
zu sein scheint. Vom Tribus der Vicieae besitzen 4 Gattungen diese konstante Grundzahl. 
Außer Lathyrus noch Cicer, Lens und Pisum. Nur Vicia zeigt 6, 12, 14 und 18 Chromosomen. 
Spezieskreuzung; innerhalb der Gattung Lathyrus ist außerordentlich schwierig. Die Verff. 
haben ohne Erfolg 6 Spezies von Lathyrus untereinander und zum Teil mit Pisum sativum 
gekreuzt. Stubbe (Müncheberg). 

Karper, R. E.: A dominant mutation of frequent recurrence in sorghum. (Eine 
häufig auftretende dominante Mutation bei Sorghum.) (Texas Agricult. Exp. Stat., 
Coll. Station, Texas.) Amer. Naturalist 66, 511—529 (1932). 

Aus einer Population der Sorte Standard Blackhull kafir wurden im Jahre 1916 
8 reine Linien selektioniert, die 15 Jahre hindurch mit insgesamt ca. 3000 Pflanzen 
jährlich vermehrt wurden. In diesen Linien traten schon in den ersten Jahren eine 
Anzahl abnorm hoher ‚„tall“ Pflanzen auf, die nach Selbstung im Verhältnis 3 tall zu 
1 normal spalteten. Seit 1927 wurden die Linien genauer untersucht, in 6 der 8 Linien 
traten in dieser Zeit jährlich tall Mutationen auf. Die Zahl der Mutationen innerhalb 
der einzelnen Linien wechselte, doch liegen die Schwankungen innerhalb der Zufalls- 
verteilung. In den letzten 5 Jahren wurden 14520 Pflanzen geprüft, unter ihnen be- 
fanden sich 24 tall Individuen. Die Mutationsrate auf die Zygoten berechnet ist also 
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1:604, auf Gameten berechnet 1:1209 oder 827 pro 1 Million. Die Mutation erfolgt 
mit großer Wahrscheinlichkeit im generativen Gewebe. Das Gen steigert den Wuchs 
der Pflanzen um ca. 40%. Vom Standpunkt der Fütterung und der Silierung ist die 
neue Form den normalen Pflanzen überlegen, doch ist die Ernte erschwert. — In den- 
selben ingezüchteten Linien traten in den letzten 15 Jahren 2 recessive Genmutationen 
auf, die Chlorophylimerkmale betrafen. Stubbe (Müncheberg). 

Ayyangar, 6. N. Rangaswami: The inheritanee of characters in ragi, Eleusine 
coracana (Gaertn.). (Die Vererbung von Merkmalen bei Eleusine coracana [Gaertn.].) 
(Agrieult. Research Inst., Coimbatore.) Agrieult. a. Live-stock India 2, 369—379 (1932). 

Eleusine coracana Gaertn. (ragi) ist ein wenig begranntes Getreide, das zur Gruppe 
der Hirsen gehört. Nach einem Studium der Biologie dieser Pflanze, der Blütezeit, 
der Anthesis und der Möglichkeit künstlicher Kreuzungen hat sich der Verf. mit dem 
Studium der Vererbung einzelner Merkmale befaßt. Die Manifestierung der Farbe 
hängt von einem Faktor B für Grundfarbe ab, der durch 2 Modifikationsfaktoren I, 
und I, in seiner Ausprägung beeinflußt werden kann. In der Gestalt der Inflorescenzen 
sind 2 Gruppen zu unterscheiden, solche, in denen die fingerförmigen Ähren einge- 
krümmt sind, und solche, in denen sie offen sind. Die gekrümmten Ähren wiederum 
lassen sich in ganz gekrümmte und nur an der Spitze gekrümmte einteilen. Ein Faktor 
für Ährendichte ist Q, er ist nur in den gekrümmten Ähren enthalten. Er bedingt eine 
Verlängerung der Spindel und ist nur in den an der Spitze gekrümmten Ähren vor- 
handen. Die Kornfarbe ist ausgesprochen braun, sie wird durch 2 Faktoren, B, und B,, 
veranlaßt, die entweder allein oder gemeinsam wirken können. Die Kornfarbe wird 
verdunkelt durch den Faktor D, der dominant und unabhängig von B ist. Grünes 
Perikarp wird durch den Faktor C, hervorgerufen, der über hellgrünes Perikarp domi- 
niert. Die Chlorophyllausbildung hängt bisher von 2 Faktoren, C, und C,, ab. Sterilität 
wird durch 2 Ursachen veranlaßt. 1. durch Nichtöffnen der Antheren und 2. durch 
Pollenverklebung. Normales Öffnen der Antheren beruht auf Anwesenheit von X, 
nicht verklebter Pollen auf dem Faktor Y. — Die Chromosomenzahl von Eleusine ist 
2n=18. 13 unabhängige Faktoren B,, B,, C,, 0, C, D,E, 1,1, Q, 8, X und Y, sind 
bis jetzt bekannt. Kopplungen sind noch nicht gefunden worden. Stubbe. 

Kaniewski, Charles: Sur l’origine des nouvelles especes dans les eroisements entre 
les types t&traploides du froment. (Über die Entstehung neuer Arten aus Kreuzungen 
zwischen tetraploiden Weizentypen.) (Inst. de Genet. Ecole Sup. d’Agricult., Varsovie.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 111, 100—102 (1932). 

Die Untersuchungen über die Weizengenetik haben zu der Anschauung geführt, 
daß von den Grundtypen abweichende Arten nur aus Kreuzungen zwischen tetraploiden 
und hexaploiden Arten entstehen können. Auf Grund von Kreuzungen zwischen 
Triticum polonicum mit lockerer Ähre und T. dicoccum mit dichter Ähre und T. polo- 
nicum mit dichter Ähre und T. durum mit lockerer Ähre will Verf. nachweisen, daß die 
neuen Arten auch in der Nachkommenschaft tetraploider Weizenbastarde entstehen 
können. T.polonicum mit dichter Ähre muß als eine neue Art angesehen werden, 
Verf. nennt sie T. polonicoides. In der F, der Kreuzung polonicum x dicoccum sind 
nun Typen von T. polonicoides und T. durum, in der Kreuzung polonicoides x durum 
Typen von dicoecum und polonicum ausgetreten. Auch aus der Kreuzung poloni- 
coides X dicoccoides soll eine neue Art hervorgegangen sein. — Es wäre wünschens- 
wert, wenn Verf. sein Material einmal in einer ausführlichen Veröffentlichung dar- 
legen und sich dabei mit der einschlägigen Literatur auseinandersetzen würde. Ufer. 

Elliott, Joel Wallace: A faetorial analysis of some quantitative eharaeters in a 
.eross between T. vulgare var. sonora and T. compaectum var. elub C. I. 4534. (Eine 
Faktorenanalyse quantitativer Eigenschaften in einer Kreuzung zwischen T. vulgare 
var. sonora und T. compactum var. club. ©. 1. 4534.) (Dep. of Plant Breeding, Cor- 
nell Univ., Ithaca, N. Y.) J. amer. Soc. Agronomy 24, 764—778 (1932). 

An den reziproken Kreuzungen zwischen den Weizensorten Sonora (Triticum vul- 
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gare) und Club C. I. 4534 (Triticum compactum) hat Verf. die Vererbung der Ähren- 
länge und der Zahl der Ährchen je Ähre untersucht. Hinsichtlich der Zahl der Ährchen 
oder Internodien an der Achse besteht genetisch zwischen den beiden Sorten kein 
Unterschied. Die Ährenlänge dieser Kreuzung wird durch 2 Faktoren beeinflußt. 
Der eine, vom ‚„Sonora“-Elter stammende Faktor übt einen größeren Einfluß aus als 
der von „Club“ übertragene Faktor. Ein Gen für Verkürzung der Ähre wurde nicht 
ermittelt. Ufer (Müncheberg). 

Vakar, B.: Cytologische Untersuchung der Species hybrida im Genus Tritieum. 
Trudy prikl. Bot. i pr. II Genet., Plant. Breed. a. Cytol. 1, Nr 1, 189—238 u. engl. 
Zusammenfassung 238—241 (1932) [Russisch]. 

Die Untersuchungen beziehen sich auf die Reduktionsteilung von Triticum per- 
sicum, T. dicoccum, T. dicoccoides und pentaploiden und tetraploiden Weizenbastarden. 
T. persicum Vav. besitzt haploid 14 Chromosomen. Bei der Reduktionsteilung werden 
klar 14 bivalente gebildet. Unregelmäßigkeiten bei der Reifeteilung der Pollenmutter- 
zelle kommen nur wenig vor. T. dicoccoides führt haploid gleichfalls 14 Chromosomen. 
Obgleich Unregelmäßigkeiten bei der Pollenmutterzellteilung häufiger festgestellt 
werden, kann der Chromosomensatz als ausgeglichen angesehen werden. Die Anaphase 
weist vielfach bis 5 verzögerte Chromosomen auf, in der homöotypischen Teilung 
täuschen die Chromosomen oft den somatischen Zustand vor. In der Metaphase der 
2. Teilung beträgt ihre Zahl jedoch 14. Der Pollen ist normal ausgebildet. Die reine 
Art T. dicoccum zeigt völlig regelmäßigen Verlauf der Meiose. Verzögerung der Chromo- 
somen in der Anaphase wird nur selten beobachtet. Alle pentaploiden Bastarde ver- 
halten sich im wesentlichen gleich. In der Metaphase der heterotypischen Teilung 
der PMZ werden gewöhnlich 21 Chromosomen festgestellt, bei denen häufig 7 uni- 
valente und 14 bivalente unterschieden werden können. Die Univalenten sind meistens 
an der Peripherie der Bivalenten-Gruppe angeordnet, zuweilen liegen beide Gruppen 
auch etwas auseinander. Die Anaphase verläuft fast immer unregelmäßig, die Zahl 
der verzögerten Chromosomen schwankt zwischen etwa 7 und 19. Die Univalenten 
werden entweder nach dem Zufall auf die Pole verteilt oder sammeln und teilen sich 
in der Äquatorialebene, aus der sich die Hälften nach den Polen bewegen. Beide Ver- 
teilungsmodi können auch nebeneinander vorkommen. Die Telophasen zeigen häufiger 
regelmäßige Teilungsfiguren, auch normale Tetraden und Pollen kommen vor. Von 
diesem Schema weichen die neuen Kombinationen T. polonicum x vulgare, T. sphaero- 
coccum X turgidum und T. sphaerococcum x pyramidale in F, kaum ab. Aus diesen 
Kreuzungen ließ sich indirekt die haploide Chromosomenzahl für sphaerococcum mit 
21 und für pyramidale mit 14 Chromosomen ableiten. Am regelmäßigsten war die PMZ 
von T. turgidum x vulgare und T. sphaerococcum x pyramidale, woraus die nahe 
Verwandtschaft der Eltern sowie die Beziehungen zwischen turgidum und pyramidale 
hervorgehen. Die F, und F, der pentaploiden Weizenbastarde des Verf. führen in der 
Metaphase der ersten Teilung 21 Chromosomen. Uni- und Bivalente ließen sich nicht 
unterscheiden. Sonst treten bei der Reduktionsteilung die gewöhnlichen Unregel- 
mäßigkeiten auf (Elimination der Chromosomen in der Metaphase, Verzögerung in der 
Anaphase). Die zurückgebliebenen Chromosomen teilen sich in der Längsrichtung oder 
wandern ungeteilt nach dem Zufall an die Pole. Das Verhalten der tetraploiden Weizen- 
bastarde (Typ 14 x 14 Chromosomen) während der PMZ war fast immer regelmäßig. 
Sie bilden in der MI meistens 14 bivalente Chromosomen, Tetraden und Pollen. sind 
normal ausgebildet. Besonders wenig Unregelmäßigkeiten zeigen die Kreuzungen 
T. durum x dicoccum und T. durum X persicum. Ufer (Müncheberg). 

Robb, William: Notes on the inheritance of grain eolour in certain oat hybhrids. 
(Mitteilungen über die Vererbung der Kornfarbe bei gewissen Haferbastarden.) (Scott. 
Plant Breeding Stat., Edinburgh.) J. Genet. 26, 231—238 (1932). 

Im Interesse der Züchtung für schottische Verhältnisse geeigneter Hafersorten 
kreuzte Verf. verschiedenartige Hafer und hatte dabei Gelegenheit, die Vererbung der 
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Haferfarbe zu studieren. Die Untersuchungen fußen auf 25 Kreuzungen zwischen weiß- 
körnigen und andersfarbigen  Kulturhafersorten. Die Sorten Bell, Black Mogul, 
Black Tartarian und Sir Douglas Haig führen das Gen B für schwarze Kornfarbe homo- 
zygot. Die graue Kornfarbe ist durch den Faktor G in den Sorten Myrtle und Black 
Mesdag vertreten, die daneben noch B enthalten. B ist epistatisch über G, entsprechend 
haben beide Sorten die Formel BBGG. Orion ist homozygot für B, B’ und G; wie B, 
so ist auch B’ epistatisch über G. Entsprechend haben die 11 weißkörnigen Sorten die 
Formel bb b’b’ gg. Ufer (Müncheberg). 

| Sigfusson, S. J.: Smooth-awned wheat: Inheritance of barbing and awn eolour. 
(Fein begrannter Weizen: Vererbung der Behaarung und der Grannenfarbe.) (Dep. 
of Agrieult., Exp. Farms Branch, Brandon, Manitoba.) Sci. Agrieult. 13, 185—193 
(1932). 

Auseinem ursprünglich spaltenden Material der Kreuzung Marquis x Tumilla-Weizen 
wurden reine Linien selektoniert zum Studium der Grannenfarbe und der Art der 
Begrannung. Die Grannenfarbe erwies sich als monofaktoriell erblich, bei Dominanz 
von Schwarz. Die Vererbung der rauhen bzw. der feinen Granne ist nicht ganz geklärt 
worden. Die Gene für Grannenfarbe und Art der Begrannung sind unabhängig vonein- 
ander. Eine cytologische Untersuchung ergab keine abweichenden Befunde. Die unter- 
suchten Pflanzen besaßen 14 Chromosomen, die regelmäßig auf die Pole verteilt wurden. 
Das Auftreten der feinen Begrannung kann sowohl durch natürliche Kreuzung wie 
durch Genmutation erklärt werden. ‚Stubbe (Müncheberg). 

Viksne, Arveds: Vorläufige Mitteilung über die Kreuzungsversuche mit Ribes 
(1924—1931). Acta Horti bot. Univ. latv. 6, 86—89 (1931). 

In den Jahren 1924—1931 hat Verf. 44 Kreuzungen mit 22 verschiedenen Ribes-Arten 
bzw. -Formen ausgeführt. 8 Kreuzungen lieferten Nachkommen, die übrigen gaben keinen 
Fruchtansatz oder ihre Samen keimten nicht. Folgende Kreuzungen hatten Erfolg: R. nigrumL. 
„Rosenthals Langtraubige“ x R. aureum Pursh, Bastarde mehr R. aureum-ähnlich; R. Gros- 
sularia L. „Maurers Sämling‘‘ rot x R. utile Jancz (= R. eynostati L. x R. Grossularia L. 
var. d. vulgare [Spach] Jancez), Bastard stark pilzanfällig; R. utile Jancz x R. Grossularia L. 
„Whinhams Industry‘ rot, Bastard stark pilzanfällig; R. utile Jancez x R. niveum Lindl.; 
R. „rotundifolium‘“‘ x R.niveum Lindl.; R. „rubrum‘ hort. (= R.pallidum Otto et Dietr. 
— R. petraeum Wulf var. d. bullatum [Otto et Dietr.] Jancz x R. rubrum L.) x R.nigrum, 
Bastarde stark pilzanfällig, 4 + luxurierend, 1 sehr kümmerlich; R. nigrum L. „Rosenthals 


Langtraubige‘““ x R.rubrum hort. „Weiße Werdersche‘‘, Bastarde der vorigen Kreuzung 
ähnlich. R.nigrum L. cult x R. Grossularia L. cult., Bastarde stark pilzanfällig. Ufer. 


Moffett, A. A.: Note on the eytology of Prunus rootstocks. (Bemerkungen zur 
Cytologie von Prunusunterlagen.) (John Innes Horticult. Inst., Merton.) J. of Pomol. 
10, 181—183 (1932). 

Die somatischen Chromosomenzahlen von Pflaumenunterlagen, wie sie der Handel 
verwendet, werden untersucht. Das Material hierzu wurde von der East Malling 


Research Station bezogen. 
Chromosomenzahl 2n. 


BontmonWL lu. 48 Brussels@e We ea ers 48 
Common Mussel ...... 48 St.ATuhen??, Aa N 48 
Broad-leaf Common Mussel. . 48 StHJulenns: By Tem 40 
Narrow-leaf Shiny Mussel . . 48 Brunusspumtlagsen rn 16 
Bromptonzeae een 48 Prunus tomentosa . . . . - - 16 


Anschließend werden unter Hinzuziehung der Ansicht anderer Autoren Ver- 
mutungen über den Ursprung einzelner Formen aufgestellt. Nach der Meinung Hattons 
sind Brussels, Broad-leaved, Shiny Mussel zu Prunus domestica zu stellen, Common 
Mussel und einige St. Julien zu Prunus insititia. Der Typ St. Julien „B‘“ mit 40 Chro- 
mosomen dürfte aus einer Kreuzung zwischen P. insititia (2n—=48) und einer tetra- 
ploiden Form von P. spinosa (2n— 32) hervorgegangen sein, da ähnliche Kreuzungen 
künstlich hergestellt werden konnten. Da P. domestica und P. insititia gegenseitig gut 
fertile Bastarde geben und mit anderen Prunusarten nur schwer Ansatz bringen, 
wird angenommen, daß sogar P. domestica von P. insititia abstammt. Sicher ist die 
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verwandtschaftliche Stellung dieser beiden hexaploiden Arten enger zueinander wie zu. 
den niedriger chromosomigen Arten P. spinosa und P. cerasifera. 
Wolfgang von Wettstein-Westersheim (Müncheberg). 

Kachidze, N.: Chromosomenveränderungen und Bildung von Chromosomen- 
ehimären unter dem Einfluß der Röntgenisierung bei Cephalaria syriaca Sehrad. Trudy 
prikl Bot. i pr. II Genet., Plant Breed. a. Cytol. 1, Nr 1, 177—185 u. engl. Zusammen- 
fassung 186—187 (1932) [Russisch]. 

Referat nach der englischen Zusammenfassung. Samen und .Keimlinge von C. 
syriaca (Dipsacaceae) wurden mit Röntgenstrahlen behandelt (108 kv, 4 m.a., 20 cm 
Entfernung, !/;, mm Aluminiumfilter). Die Bestrahlungsdauer betrug: 40 Sekunden oder 
je 14, 18, 24, 30 und 36 Minuten. Untersucht wurden dann die Wurzel- und Sproß- 
spitzen, und in beiden wurden Translokationen beobachtet. Manchmal waren Chromo- 
somal-Chimären entstanden, und die veränderten Kerne fanden sich entweder nur in 
einzelnen Sektoren oder nur in einzelnen Schichten (Periclinal-Chimären). In einem 
Fall war die Chromatinmasse verringert. Ein Teil eines Chromosoms war ausgestoßen, 
und zwar mitsamt der Einschnürungsstelle. E. Stein (Berlin-Lichterfelde). ; 

Naville, Andr&: Les bases eylologiques de la thöorie du „erossing-over“: E.ude sur 
la spermatogenese et l’ovogönese des ealliphorinae. (Die cytologischen Grundlagen der 
Theorie des Crossing-over: Untersuchung über die Spermatogenese und die Oogenese 
der Calliphorinen.) Z. Zellforsch. 16, 440—470 (1932). 

Untersuchungen an Calliphora erythrocephala und Phormia terrae- 
novae. — Für die Spermatogenese werden die Angaben von Keuneke (1924) 
im wesentlichen bestätigt. Der wachsende Spermatocytenkern hat immer Inter- 
phasestruktur. Die Geschlechtschromosomen sind wahrscheinlich heteropyknotisch 
in Form von 1 oder 2 ‚‚Nucleolen‘ vorhanden. Vor der 1. Reifeteilung differenzieren 
sich die Chromosomen (entgegen Keuneke) stets in haploider Zahl. — Die Darstellung 
der Oogenese wird eingeleitet durch eine Schilderung des histologischen Aufbaues. 
der jungen Eiröhren, in denen beim Schlüpfen der Imago 3 (mitunter 4) Eifächer 
angelegt sind. Es folgt eine Beschreibung der Mitose der Follikelzellen, die nach dem. 
für somatische Zellen der Dipteren typischen Schema abläuft: In der Prophase treten 
die Chromosomen gepaart auf, um sich vor der Äquatorialplattenbildung zu trennen. 
In der späten Anaphase erfolgt erneut die Paarung der Homologen. Um diese somati- 
sche Paarung von der Chromosomensyndese in der Wachstumsperiode begrifflich scharf. 
zu trennen, schlägt der Verf. die Termini ‚Prosyndese‘ und ‚Telosyndese“ für das 
gepaarte Auftreten der Chromosomen in der Prophase bzw. ihre Wiedervereinigung 
in der (Ana- bis) Telophase vor. (Abgesehen davon, daß der 2. Terminus in ähnlicher‘ 
Form gerade für syndetische Prozesse in der Wachstumsphase gebraucht worden ist, 
verwischt diese Terminologie die wohl sichere Tatsache, daß das gepaarte Auftreten 
in der Prophase lediglich die Folge der telophasischen Paarung und kein selbständiger: 
Vorgang ist. B.) Die Teilung der Oogonien entspricht der der Follikelzellen. Durch 
4 Teilungsschritte entsteht aus einer Oogonie die 16zellige Eianlage. Von diesen Zellen 
entwickeln sich 14 (auf nicht näher untersuchte Weise) zu Nährzellen, während in der- 
zukünftigen Eizelle und ihrer Schwesterzelle typische syndetische Wachstumsvorgänge 
ablaufen! Nach einem Interphasestadium treten 5—6 aus je einem Chromosomenpaar 
bestehende Fadenknäuel auf, die der Verf. (ungeeignet) als Prochromosomen bezeichnet... 
(Es sind ganze Chromosomen, keine Chromosomenanlagen. B.) Diese kondensieren 
sich zu kompakten, oft deutlich doppelten Stäbchen. Die Kerngrundsubstanz differen- 
ziert sich währenddessen zu feinen Fäden, die mit den verdichteten Chromosomen 
in Verbindung treten. Diese verlängern sich jetzt wieder, wobei sie auf die feinen Fäden 
übertreten sollen. Der Verf. stellt sich vor, daß das Auftreten der kompakten Pro- 
. chromosomen auf einem Zusammenfließen des Chromatins an einem Punkt der achro- 
matischen Chromosomenachse beruht und daß darauf das Chromatin wieder über die 
ganze Achse verteilt wird. (Die belegenden Abb. sind 3400fach vergrößert, so daß: 
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Zweifel an der Realität dieser Vorgänge nicht unterdrückt werden können. B.) Das 
so erreichte Stadium wird als Leptotän bezeichnet. Die feinen Fäden paaren sich 
jetzt der Länge nach (Pachytän). Später tritt wieder ein Spalt auf (Diplotän). Nach 
einer dann folgenden Ausflockung ballt sich die Chromosomenmasse im Zentrum des 
Kernes zusammen. Einer der beiden bisher gleichentwickelten Kerne jeder Eianlage 
wird darauf zum Nährzellkern, der andere zum Eizellkern. In diesem setzt sich die 
Verdichtung der Chromosomen fort bis zur Ausbildung einer typischen Karyosphäre 
(„mieronoyau“). Aus dieser entstehen kurz vor der Eiablage die Chromosomenpaare. — 
Der Vergleich zwischen Spermato- und Oogenese zeigt also, daß nur während der Ei- 
entwicklung typische syndetische Prozesse ablaufen, daß also die Möglichkeit zur 
Annahme der Morganschen Austauschhypothese gegeben ist und die Beschränkung 
des Austausches auf das 2 Geschlecht seine Erklärung finden kann. Gegen die be- 
weisende Natur der Befunde führt der Verf. an, daß einmal Drosophila vielleicht andere 
Verhältnisse bietet (worüber neue Untersuchungen angekündigt werden) und daß 
andererseits bei anderen Organismen ein Austausch in einem Geschlecht fehlen kann, 
obwohl ein typischer Ablauf der Chromosomensyndese erfolgt. H. Bauer. 


Alpatov, V.: Fruchtbarkeit der Drosophila melanogaster und einige auf sie ein- 
wirkende Faktoren. Zool. Z. 11, 208-210 (1932) [Russisch]. 

Verf. hat die Fertilität und Lebensdauer von je 40 Drosophila melanogaster-9Q 
aus folgenden fünf Gruppen bestimmt: 1. Normale 29, die sich bei Zimmertemperatur 
entwickelten, im Larvenstadium normal gefüttert wurden und als Imago in 30° 
lebten; 2. vestigial QQ-gleiche Bedingungen; 3. normale 29, aufgewachsen in 30°, als 
Larven frühzeitig vom Futter entfernt und als Imago in 25°; 4. normale 99, aufgewachsen 
in 30°, normal gefüttert, als Imago in 25°; 5. normale 99, aufgewachsen in 19°, normal 
gefüttert, als Imago in 25° gehalten. Die Lebensdauer war am längsten in der Gruppe V 
(39 Tage), dann in den Gruppen I, III und IV (28—37 Tage) und am kürzesten bei 
der Gruppe II (26 Tage). Die Dauer der Eiablageperiode war am längsten bei Gruppen III 
und V (33 und 36 Tage), dann bei I und IV (25 und 29 Tage) und am kürzesten bei 
Gruppe II (19 Tage). Die Gesamtzahl der abgelegten Eier pro Weibchen war am 
höchsten in Gruppe V (941), dann in Gruppe I (713), dann in Gruppe II und IV (432 
bzw. 430) und am niedrigsten in Gruppe III (315). Die Zahl der Eier pro Weibchen 
und 1 Tag der Legeperiode (Intensität der Legetätigkeit) war am stärksten in Gruppe I 
und V (28 bzw. 26), dann in Gruppe II (22), dann in Gruppe IV (14) und am niedrigsten 
in Gruppe III (9). Innerhalb jeder Gruppe wurde eine negative Korrelation zwischen 
Intensität der Legetätigkeit und Lebensdauer festgestellt. Verf. schließt aus den Resul- 
taten seiner Versuche, daß auf die Fertilität und Lebensdauer sowohl Erbfaktoren 
(Vergleich der Gruppen I und II) als auch äußere Bedingungen, unter denen die indivi- 
duelle Entwicklung erfolgte, einen starken Einfluß ausüben. Außerdem bestätigen die 
Korrelationsversuche die Pearlsche Theorie, nach der die Lebensdauer umgekehrt pro- 
portional zur Intensität der Lebensvorgänge sich verhält. N. Timofeeff- Ressovsky. 


Storey, H. H.: The inheritance by an inseet veetor of the ability to transmit a 
plant virus. (Die Vererbung der Fähigkeit von Insekten, ein Pflanzenvirus zu über- 
tragen.) (Bast Africain Agricult. Research Stat., Amani.) Proc. roy. Soc. Lond. B 
112, 46-60 (1932). 

Verf. züchtete reine Linien der Zikade Cicadulina mbila (Ostafrika), deren eine 
das Virus der Streifenkrankheit von Mais durch den normalen Saugakt übertrug, 
die andere dagegen nicht. Durch Prüfung der einzelnen Stämme an gesunden Mais- 
keimlingen und Kreuzung der beiden Linien konnte Verf. feststellen, daß die Fähigkeit, 
das Virus zu übertragen, ein einfacher dominanter mendelnder Faktor ist, der mit 
dem Geschlecht gekoppelt ist. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 


Steiner, Hans: Klassifikation der Farbenaberrationen der Vögel und ihre Be- 
deutung für die vergleiehende Genetik auf Grund von Vererbungsstudien an den Farben- 
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spielarten. des Wellensittichs. (Zool.-Vergleich.-Anat. Inst., Univ. Zürich.) Vjschr. 
naturforsch. Ges. Zürich 77, 125—143 (1932). 

Die Abhandlung enthält nochmals in kurzer Zusammenfassung Verf.s Ergebnisse 
der Genanalyse beim Wellensittich und deren evolutionstheoretische Folgerungen (vgl. 
diese Ber. 23, 104 u. 472). Hinzuweisen ist nur auf die vom Verf. gegebene Klassi- 
fikation der Farbaberrationen der Vögel, die eine sinnvolle Einordnung aller bekannten 
Alterationen erlaubt und — worauf Verf. besonderen Wert legt — als Hilfsmittel 
für die vergleichende Genetik der Vögel dienen soll. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 

@ Saller, K.: Einführung in die menschliche Erblichkeitslehre und Eugenik. 
Berlin: Julius Springer 1932. IV, 307 8. u. 82 Abb. RM. 24.—. 

Saller legt in dieser Einführung den Versuch einer wissenschaftlichen und nicht 
propagierenden Darstellung der menschlichen Erblichkeitslehre und Eugenik vor, be- 
stimmt durch Vermittlung methodischer Kenntnisse einen Kreis von Studierenden zu 
praktischer Wertarbeit anzuregen und auszurüsten. Gut zwei Drittel des Umfanges 
entfallen auf die Darstellung der menschlichen Erbkunde, der Rest zu zwei Drittel 
auf die biologische Bevölkerungslehre und zu ein Drittel auf die Vorschläge von eugeni- 
schen Maßnahmen — letztere beide vom Verf. freimütig bekannt, mehr als Rechen- 
schaft über seine persönliche Einstellung, denn als Wiedergabe einschlägiger Unter- 
suchungen. — In der Darstellung der Erbkunde hält sich 8. durchaus an die klassi- 
schen Vorbilder, gewiß der gegebene Weg bei der Vermittlung dieser Tatsachen an 
einen größeren Kreis wenig vorgebildeter Studierender. Offenbar setzt sich erst sehr 
langsam eine Erörterungsweise durch, die von den Verlegenheitsausdrücken Dominanz 
und Rezession, Uniformität und Genkombination absieht, und mehr nach der Art 
neuer moderner wissenschaftlicher Ableitung in der Darstellung einer Genik — und 
nicht einer Erblichkeitslehre — ihr Ziel sieht. Bemerkenswert und vielleicht in einer 
sicher zu erwartenden zweiten Auflage vermeidbar ist, daß das „Gen“ auch als mög- 
liches ‚„Substanzteilchen“ „aus wenigen Molekülen“ eingeführt wird. Das „Gen“ 
als Rechnungseinheit ist schon bedeutend faßbarer: es ist und bleibt aber immer ein 
philosophischer — und kein naturwissenschaftlicher — Begriff und.sollte gerade den 
künftigen Ärzten als solcher nahezubringen sein. — In dem Abschnitt über die mensch- 
liche Erbkunde — eine menschliche Erblichkeitslehre ist eigentlich ein Widerspruch 
in sich — erörtert der Verf. die hauptsächlichsten statistischen Methoden in sehr über- 
sichtlicher und knapper Darstellung. Bei praktischen Übungen hat sich dem Ref. 
persönlich die Verwendung von Nomogrammen als nützlich erwiesen, da erfahrungs- 
gemäß jede ersparte Rechenarbeit zur Erleichterung des Laboratoriumsbetriebes dient. 
S. schließt sich klar dem Konstitutionsbegriff wohl der Mehrzahl der Ärzte an — 
gleich dem Phänotypus — und nicht dem allgemein naturwissenschaftlichen Begriff, 
der hinter der Erscheinung die Invariante aufsucht und definiert. Genau wie in der 
Chemie die chemische Konstitution einer Verbindung als der bleibende, in der Flucht 
der Erscheinungen die Verwirklichung dieser beherrscht, so braucht man auch in der 
genischen Verbindung kein „Additionsprodukt‘“‘ von Genotypus und Umwelt zu 
erblicken. — Sehr zu begrüßen ist die Ausführlichkeit, mit der $. die physische Kon- 
stitution des Menschen behandelt. Wenn man bedenkt, daß die Klagessche Inhalts- 
gruppierung der Persönlichkeit heute noch nicht selten als „zweifelhafte Philosophie‘ 
in ihrer Brauchbarkeit als Einteilungsprinzip für erbkundliche Untersuchung gilt, so 
wird sich hoffentlich in der nächsten Generation der Mediziner durch weitere Verbreitung 
solcher Systematik diese Einstellung ein wenig ändern. — Die Erörterung des Erb- 
ganges der somatischen und physischen Einzelmerkmale umfaßt, soweit Stichproben 
reichen, in übersichtlicher Gliederung das bisher bekannte erbkundliche Material — 
wohltuend kritisch gesichtet und eine sehr wertvolle Unterlage für den akademischen 
Unterricht. — In der biologischen Bevölkerungslehre erörtert S. die Beziehung der 
menschlichen Erbanlagen zur Entwicklung der Völker, zur Zivilisation und Kultur, 
die differentielle Vermehrung der Völker, Rassen, Religionsgemeinschaften, sozialer 
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Schichten, Gesunder und Kranker. Das Ausleseprinzip kommt in 8. Einführung zu 
seinem vollen Recht, wenngleich S. Forderung, die sozialen Gegensätze zu verringern 
und den allzu starken Anreiz Begabter zum Aufstieg schwer mit dem Erbauslese- 
gedanken praktisch vereinbar sein wird. In dem kurzen eugenischen Abschnitt werden 
die quantitativen und qualitativen sowie die privaten Maßnahmen behandelt. Sehr 
nachdrücklich tritt 8. für die Elternschaftsversicherung, wie sie Grotjahn wissen- 
schaftlich und praktisch vorgezeichnet hat, ein. Poll (Hamburg). 

Versehuer, 0. v.: Die biologischen Grundlagen der menschlichen Mehrlingstor- 
sehung. (Abt. /. Menschl. Erblehre, Kaiser Wilhelm-Inst. f. Anthropol., Menschl. Erb- 
lehre u. Eugenik, Berlin-Dahlem.) Z. indukt. Abstammgslehre 61, 147—207 (1932). 

Diese ausgezeichnete Arbeit v. Verschuers, der selbst an der Entwicklung 
der Zwillingsforschung großen Anteil genommen hat, ist nicht nur ein Bericht über 
den augenblicklichen Stand dieses Forschungszweiges, sondern weist auch den Weg 
zu den Grundproblemen der Zwillingsforschung hin. Der Verf. gibt zunächst einen 
Überblick über die Verhältnisse der Mehrlingsschwangerschaften im Tierreiche, be- 
spricht die geographische Verteilung der Zwillingsgeburten beim Menschen; das Haupt- 
thema aber ist die Vererbung der Anlage zu Zwillingsgeburten, intrauterine und extra- 
uterine Entwicklung der Zwillinge, Symmetrie und Symmetrieverhältnisse und schließ- 
lich die Erbgleichheit von E.Z. Zur Erklärung des Erbganges der Zwillingsanlage 
zieht Verf. die Theorie von Curtius heran, die er schon in einer früheren Arbeit zu- 
sammen mit Curtius weiter ausbauen konnte. Bei der intrauterinen Entwicklung 
der Zwillinge wird mit Nachdruck auf die verschiedensten Möglichkeiten von peri- 
statischen Einflüssen und deren Folgen hingewiesen (Eihautbefunde — Tot-, Früh-, 
Fehlgeburten — Kindeslagen — Gewicht — Länge — Kopfformen usw.). Besonders 
hervorgehoben zu werden verdienen die Ausführungen über die Symmetrieverhältnisse 
bei Zwillingen. Verf. unterscheidet zwischen normalen Symmetrien und solchen die 
organisch bedingt sind (Lage des Herzens, Lunge, Leber, Milz usw.). Für beide er- 
rechnet er rein formelmäßig auf Grund theoretischer Überlegungen die phänotypischen 
Manifestationsschwankungen und stellt sie in Beziehung zu den Diskordanzverhält- 
nissen. Die sog. Spiegelasymmetrien werden einer kritischen Besprechung unter- 
zogen in bezug auf die bestehenden Theorien von Newman, Dahlberg, Gräper. 
Es ist hier nicht der Raum, zu dieser Arbeit des Verf. weiter Stellung zu nehmen, 
deshalb soll auf sie nochmals besonders hingewiesen werden. Göllner (Berlin). 

Siemens, H. W.: Die allgemeinen Ergebnisse der menschlichen Mehrlingsforschung. 
Z. indukt. Abstammgslehre 61, 208—222 (1932). 

In vorbildlicher Kürze und Klarheit gibt der Verf. einen Überblick über die bis- 
herigen Ergebnisse der menschlichen Mehrlingsforschung: 1. „was wir tatsächlich über 
Ähnlichkeit und Unähnlichkeit, Konkordanz und Diskordanz bei Zwillingen wissen‘; 
2. „welche Schlüsse bezüglich Erbbedingtheit aus diesen Tatsachen gezogen werden 
dürfen“. Es würde zu weit führen, Einzelheiten hier zu bringen. Als zusammen- 
fassendes Ergebnis ist festzustellen, daß es der menschlichen Mehrlingsforschung 
gelungen ist, auf Grund ihrer Methoden (Ähnlichkeitsforschung) eine große Reihe 
von normalen und pathologischen Merkmalen auf ihre Erblichkeit oder Nichterblich- 
keit hin zu prüfen. Mit Nachdruck sei auf diese Arbeit des bekannten Verf. hinge- 
wieseu. Göllner (Berlin). ' 

@ Durham, F. M., and H. M. Woods: Aleohol and inheritance: An experimental 
study. (Med. res. eouneil, spee. rep. ser. Nr. 168.) (Alkohol und Vererbung.) London: 
His Majesty’s stat. off. 1932. IX, 63 8. 1/3. 

Der vorliegende Versuch ist eine Nachprüfung des bekannten Stockardschen. 
Wie Stockard, arbeitete Durham mit Meerschweinchen und dem Dampftank. Ihre 
Methode unterschied sich von der seinigen nur dadurch, daß sie die Alkoholikernach- 
kommen zumeist unter sich paarte, während er dieselben wesentlich mit normalen 
Tieren kreuzte, und daß sie ihren Tieren täglich „‚Grünfutter“ (cabbage) gaben, er den 
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seinen zwar täglich Karotten, aber nur 2mal wöchentlich cabbage. D. entnahm der 
Zucht des Inst. f. med. research besonders gesunde und kräftige, untereinander nicht 
verwandte Tiere und zog aus ihnen einen Stamm groß. 3 Jahre später kreuzte sie ent- 
sprechende untereineinander unverwandte aus einer Meerschweinchenfarm ein. Sie 
ließ die Paare zunächst 2 normale Würfe haben, die den Ausgang der Kontrollserie 
bildeten, und begann dann mit der Alkoholisierung, wobei bald nur das Männchen, 
bald nur das Weibchen, bald beide Eltern behandelt wurden. Die Behandlung wurde 
teilweise durch 4 Generationen fortgeführt, um festzustellen, ob die Wirkung sich 
mit der Zahl der alkoholisierten Vorfahren verstärkte, was nicht der Fall war. Während 
Stockard glaubt, den elterlichen Alkoholismus für Mißbildungen der Nachkommen- 
schaft verantwortlich machen zu müssen, kamen bei D. auf 674 Kontrollen (K) 1, und 
auf 6309 Alkoholiker-Nachkommen (A) 10 Abnormitäten, also annähernd die gleiche Pro- 
zentzahl. Alle Mißbildungen traten in verwandten Familien auf. Aborte bzw. Resorption 
vorzeitig abgestorbener Embryonen traten nach Tab. XXIII bei der A-Serie doppelt so 
häufig auf als bei der K-Serie (1,47% : 0,74%), darunter 26 Fälle von Resorption ab- 
gestorbener Früchte bei ersterer und O Fälle bei letzterer. Da 9 dieser Fälle auf ein 
bestimmtes $ und 9, deren Nachkommenschaft in der K-Reihe nicht vertreten war, 
zurückzuführen waren, und die übrigen 17 einen gemeinsamen Ahnen hatten, so glaubt 
D. es unentschieden lassen zu müssen, ob der Alkohol dabei mitgewirkt hat. Nun geht 
aus Tab. III und XVI hervor, daß in 4 verschiedenen A-Generationen der Prozentsatz 
der 1gebürtigen Würfe deutlich größer ist als bei den K, was Ref. für einen Einfluß 
des Alkohols auf die vorgeburtliche Sterblichkeit zu sprechen scheint. Die durch- 
schnittliche Wurfgröße beträgt (Tab. XXIII) bei den K 3,2, bei der Gesamtheit der 
A 3,12; sie schwankt hier zwischen 2,5 und 3,8, was wahrscheinlich zufällig ist. D. 
meint, daß irgendwelche Beeinträchtigung der Fruchtbarkeit, wenn man die Inzucht 
in Betracht zieht, ebensowohl den genetischen Qualitäten des Stammes, als dem elter- 
lichen Alkoholismus zugeschrieben werden kann. Auch die 15 Fälle partieller Sterilität, 
die sie in der A-Reihe beobachtete, führt sie auf eine Erbanlage des Stammes zurück, 
da hier (wie auch sonst) keine Korrelation zwischen Dauer der Alkoholisierung und Ver- 
sagen der Empfängnis bestand. Das Geburtsgewicht ist nur bei den Kontrollen und den 
direkten Nachkommen der Alkoholiker (‚‚one generation of alcohol“) für 4 und 99 
getrennt angegeben. Aus den Gewichten für beide Geschlechter ist dann das Mittel 
genommen. So ergibt sich ein statistisch gesicherter Unterschied von +3g für die 
A-Nachkommen, der aber dadurch völlig belanglos wird, daß letztere eine höhere Pro- 
zentzahl $& enthalten als dieK und die Sein höheres Geburtsgewicht haben als die 22. 
An einigen Gewichtsverminderungen der A ist nach D. die Inzucht schuld; wegen Mangel 
an entsprechenden K-Tieren war ein Vergleich unmöglich. Die Totgeburtenrate und. 
die Rate der in den ersten 3 Lebenswochen Gestorbenen ist größer bei den unmittel- 
baren Nachkommen der behandelten Tiere als bei den K. Die höchste Sterblichkeit 
findet sich unter den Nachkommen der über 2 Jahre behandelten Tiere. Diese sind 
dann nicht mehr jung, und die vermehrte Sterblichkeit kann nach D. dem Alter der 
Eltern zugeschrieben werden. Ein genauer Vergleich ist nicht möglich, da ungenügend 
Kontrollen des gleichen Alters gezüchtet wurden. Das Geschlechtsverhältnis ist nach 
D. durch die Alkoholbehandlung nicht beeinflußt worden. Immerhin fällt in den drei 
Gruppen, deren Eltern alkoholisiert wurden (1 generation of alcohol, 2 generations of al- 
cohol, 3 generations of alcohol) auf, daß (nach Tab. XIII und XIV) aus der Kreuzung A-$ 
x N.-Q (N = normal) beträchtlich mehr $& hervorgegangen sind als aus der reziproken 
Kreuzung A-Q x N.-&. Die Männchenziffer beträgt bei ersterer 107, 125, 107; bei letz- 
terer 101, 73, 67, also in beiden Gruppen durchschnittlich 113: 80,3. Bei den Kontrollen 
beträgt sie 99. Einer Berichtigung bedarf die Angabe D.s, daß Bluhm (1921) bei Alko- 
holisierung des $ der weißen Maus ein Sinken der Männchenziffer beobachtet hat und 
dasselbe für erblich erklärt. Gerade das Umgekehrte ist der Fall. Die Männchenziffer stieg 
stark, was B. aus einer verschiedenen Wirkung der akuten Alkoholvergiftung auf die 
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Beweglichkeit der beiderlei Spermien (männchen- und weibchenbestimmende) erklärt, 
eine Prüfung auf Erblichkeit hat begreiflicherweise nicht stattgefunden. Die von den 
ihrigen abweichenden Ergebnisse Stockards versucht D. in erster Linie daraus zu 
erklären, daß in dessen A-Stamm vermutlich eine Reihe erblicher Minderwertigkeiten 
latent enthalten gewesen seien. Dazu sei dann eine ungenügende Vitaminzufuhr ge- 
kommen, die der schädigenden Auswirkung des Alkoholismus Vorschub geleistet habe. 
Diesem letzteren Argument schließt sich der Med. Research Council in seinem Vorwort 
nachdrücklich an. Demgegenüber ist darauf hinzuweisen, daß Bluhm trotz vitamin- 
reicher Nahrung (Salat, Grünkohl, Futterhefe) deutliche Schädigungen durch vor- 
elterlichen Alkoholismus bis in die 7. kindliche Generation aufzeigen konnte. Es bedarf 
nach Obigem wohl kaum eines Hinweises, daß D. durch die aus Furcht vor Inzucht- 
schäden unternommene Einkreuzung fremder, unverwandter Tiere ihrem Stamm 
höchstwahrscheinlich eine Reihe neuer Erbeinheiten zugeführt hat, was einen Vergleich 
der A- und K-Tiere auch dann illusorisch macht, wenn beide von den gleichen Aus- 
gangspaaren abstammen; denn bei Zufuhr neuer Erbmasse ist keine genügende Erb- 
ähnlichkeit der aus verschiedenen Würfen des gleichen Paares stammenden Kindern 
gewährleistet. Auch ihr Vergleich der gesamten Kontrollen mit den einzelnen A-Gene- 
rationen ist anfechtbar. So kann man sich nur ihrer Schlußfolgerung, daß ihre Er- 
gebnisse weder von Alkoholfreunden noch -feinden zu Propagandazwecken ausgenutzt 
werden dürfen, voll anschließen. Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 


Passow, A.: Über gleichseitige Vererbung von sektorenförmiger Irispigmentierung, 
zugleich ein Beitrag zur Frage der gleichseitigen Vererbung überhaupt. (Univ.-Augen- 
klin., München.) Arch. Rassenbiol. 26, 417—421 (1932). 


Mitgeteilt wird em Stammbaum über 4 Generationen mit anscheinend dominanter Ver- 
erbung einer sektorenförmigen Irispigmentierung, die immer auf der gleichen Seite und an 
derselben Stelle in einem nach innen oder innen und oben gelegenen Abschnitt der linken 
Regenbogenhaut auftritt. Der Befund wird in Vergleich gesetzt mit anderen Literaturangaben 
über einseitige Vererbung am Auge. Weiter wird über eine noch unveröffentlichte Beobachtung 
Wesselys berichtet, wonach recktsseitige konnatale Atresie des Ductus nasolacrimalis familiär 
gehäuft auftreten kann. A K. Saller (Göttingen). 


Hogben, Lancelot, R. L. Worrall and I. Zieve: The genetie basis of alkaptonuria. 
(Die erbwissenschaftliche Grundlage der Alkaptonurie.) (Dep. of Soc. Biol., Univ., 


London.) Proc. roy. Soc. Edinburgh 52, 264—295 (1932). 

Schon 1902 hatte Garrod die Hypothese vertreten, daß die Alkaptonurie durch ein ein- 
zelnes, autosomes, recessives Gen übertragen wird. Seine Untersuchungen hatten folgende Er- 
gebnisse: 1. Die Alkaptonurie ist eine kongenitale, familiäre Störung, d.h. in einer Geschwister- 
schaft ist meist mehr als ein Individuum befallen. 2. In einer großen Mehrzahl sind die Eltern 
eines an der Störung Leidenden blutsverwandt. 3. Mit wenigen Ausnahmen leidet keines der 
Eltern eines Erkrankten an der Störung. 4. Die Störung befällt mehr Männer als Frauen. Verft. 
haben alle bisher in der Literatur bekanntgewordenen Fälle von Alkaptonurie gesammelt, 
die Stammbäume bearbeitet und mit den exakt-mathematischen Methoden der modernen 
Erbwissenschaft auf das Bestehen der Garrodschen Hypothese geprüft. Insgesamt sind 151 Fälle 
in der Untersuchung verwertet. Zunächst werden ganz allgemein, die zu erwartenden zahlen- 
mäßigen Verhältnisse abgeleitet, die bei der Vererbung durch ein einzelnes, autosomes, reces- 
sives, sehr seltenes Gen auftreten müssen. So ergibt sich, daß unter diesen Umständen die 
überwiegende Mehrzahl der manifesten Recessiven (RR) aus Ehen heterozygotischer Eltern 
RD x RD, die also beide gesund sind, entstammen müssen; demgegenüber ist die Abstam- 
mung von Individuen RR aus Ehen RD x RD, in denen also eines der Eltern manifest ist, 
verschwindend klein. Ist das fragliche recessive Gen außerdem an das Geschlechtschromosom 
gebunden, so muß die Anzahl der männlichen Erkrankten bei weitem größer sein als die der 
weiblichen. Da die Vererbung durch ein sehr seltenes, recessives Gen in der Regel nicht durch 
direkte Übertragung von einem Elter auf den Nachkommen stattfindet, gibt es nur zwei Be- 
sonderheiten, die einen solchen Vererbungsmodus wahrscheinlich machen: 1. familiäres Auf- 
treten und 2. Überzahl von Blutsverwandtenehen unter den Eltern der manifest-Erkrankten. 
Als zahlenmäßiger Ausdruck für das familiäre Auftreten wird das Verhältnis der Anzahl der 
Familien mit mehr als einem Behafteten zu der Gesamtzahl der Familien mit mindestens 
einem Behafteten definiert; dieses Verhältnis ist bei einer Eigenschaft, die seltener als 1: 1000 
ist, bei weitem größer zu erwarten, als sonst in einem System zufälliger Paarungen vorkommen 
würde. Ferner ist eine Überzahl von Vetter-Baseehen unter den Eltern der Behafteten gegen- 
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über der sonst in der betreffenden Population durchschnittlichen Anzahl zu erwarten; dies 
ist jedoch nur dann der Fall, wenn die Eigenschaft nicht an das Geschlechtschromosom ge- 
bunden ist. Nach Ausschaltung der Fälle von Alkaptonurie, deren Familienanamnese nicht 
bekannt ist — es handelt sich um 42 Fälle —, ergibt die Analyse der übrigen Fälle, die sich 
auf 49 Geschwisterschaften verteilen, folgendes: Die Anomalie ist außerordentlich selten, 
da nur etwa 150 Fälle in den letzten 50 Jahren bekanntgeworden sind; ihr Vorkommen wird 
auf 1:10 Millionen bis 1:1 Million geschätzt. Faßt man die Geschwisterschaften, die von 
gesunden Eltern abstammen, zusammen (45 Familien), so ist in 20 Geschwisterschaften nur 
ein Individuum erkrankt, während in 25 ea mehr als ein Individuum an 


der Störung leidet, d.h. das familiäre Vorkommen ist = — 0,56; dieses Verhältnis ist bei 


weitem höher, als durch den Zufall erklärt werden dürfte, und entspricht ganz der Garrod- 
schen Hypothese. Ebenso entsprechen die auf dieser Basis zu erwartende Gesamtzahl von 
Erkrankungen in den betreffenden Familien und die beobachtete Zahl recht genau einander, 
nämlich 66 beobachtete Fälle gegenüber der zu erwartenden Anzahl von 61,90 Fällen. Unter 
den Eltern der untersuchten Geschwisterschaften sind 43% blutsverwandt, also ein enorm 
hoher Prozentsatz; nimmt man das Vorkommen von Ehen von Blutsverwandten (Vetter- 
Base) in der Gesamtpopulation als 0,8% an, so ist bei einer Häufigkeit der Alkaptonurie von 
1:1 Million als Prozentsatz der Verwandtenehen unter den Eltern der Erkrankten 33%, 
bei einer Häufigkeit von 1:10 Millionen ein Prozentsatz von 60% zu erwarten. Der beob- 
achtete Wert von 43% steht also hiermit in guter Übereinstimmung und bestätigt die Garrod- 
sche Hypothese. Allerdings bestehen auch Beobachtungen, die gegen die Vererbung des Leidens 
durch ein recessives, autosomes Gen sprechen: Es sind 7 Geschwisterschaften mit erkrankten 
Individuen bekannt, bei denen eines der Eltern selbst auch erkrankt war; die Anzahl ist weit 
höher, als zu erwarten war. In einem mitgeteilten Stammbaum wird die Alkaptonurie domi- 
nant vererbt. Entweder gibt es zwei genetisch verschiedene Typen der Alkaptonurie, oder 
das gewöhnlich recessive Gen kann sich unter Umständen dominant verhalten. Nicht geklärt 
ist das Überwiegen des männlichen Geschlechts über das weibliche (100 4 :469). Die 
Ursache hiervon kann nicht eine etwaige Geschlechtskoppelung der Eigenschaft sein; denn 
1. gibt es weibliche erkrankte Nachkommen von gesunden Eltern (was dann unmöglich wäre), 
2. müßte der Anteil der weiblichen Kranken weit geringer sein und 3. wäre der hohe Prozent- 
satz von Verwandtenehen unter den Eltern nicht erklärt. Evtl. ist die Erklärung für das 
Überwiegen des männlichen Geschlechts darin zu finden, daß die Krankheit, die ja keine Be- 
schwerden macht, bei Männern eher entdeckt wird (Durchuntersuchungen bei Versicherungen 
usw.). Fischgold (Berlin). °° 


Artbildung. (Biomeirik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Frolova, S.: Polyploidie und ihre Rolle in der Evolution. Zool. Z. 11, 190—207 
(1932) [Russisch]. 

Ein kurzes, aber sehr klar verfaßtes Sammelreferat über Polyploidie bei Pflanzen 
und Tieren mit einem ausführlichen Literaturverzeichnis. Es werden die Ursachen, 
die zur Verdoppelung der Chromosomen oder Chromosomensätze führen können, 
besprochen. Dann werden folgende Erscheinungen zusammenfassend referiert: 1. Nor- 
male Polyploidie mancher somatischen Gewebe, bei sonst diploiden Arten, 2. Poly- 
ploidie und Heteroploidie bei Pflanzen und 3. Poly- und Heteroploidie bei Tieren. 
Zum Schluß wird die evolutionistische Bedeutung der Genomveränderungen verschie- 
dener Art bei Pflanzen und bei Tieren besprochen. N. Timofeeff- Ressovsky. 


Simonet, Mare: Numörations ehromosomiques dans les genres Baptisia, Thermopsis 
et Lathyrus. (Die Ohromosomenzahlen von Baptisia, Thermopsis und Lathyrus.) C. r. 
Acad. Sci. Paris 195, 738—740 (1932). 

Für Baptisia australis, B. sulphurea und Thermopsis montana wurden haploid 
9 Chromosomen festgestellt, die Zahl 9 ist damit zum ersten Male für die Schmetter- 
lingsblütler belegt. Für Lathyrus wird bei 24 Arten die Zahl 7 gefunden, ein auffällig 
einheitliches Bild innerhalb einer Gattung, welches aber nicht vereinzelt dasteht. 
Im übrigen zeigen alle untersuchten Vicieae, zu denen Lathyrus gehört, die Zahl 7. 

@G. Schellenberg (Wiesbaden). 

Emme, E.: Karyo-systematische Untersuchung des Hafers aus der Sektion Eua- 
venae Griseb. Trudy prikl. Bot. i pr. II Genet., Plant Breed. a. Cytol. 1, Nr 1, 147—166 
u. dtsch. Zusammenfassung 167—168 (1932) [Russisch]. 

Die untersuchten Arten des Wildhafers werden je nach dem Chromosomenbestand 
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von ?/j, bzw. 14/,, bzw. 2!/,, in 3 Gruppen zusammengestellt. 1. Gruppe: ssp. hirtula 
(Lag.) Malz., ssp. strigosa (Schreb.) Thell., prol. brevis (Roth) Thell., prol. unda (L.) 
Hanssk., ferner: A. clanda, A. pilosa, A. ventricosa, A. Bruhusiana. 2. Gruppe: 
A. barbata, A. abyssinica, A. Vaviloviana, A. intercedens, A. glaberrima, A. pseudo- 
abyssinica. 3. Gruppe: A. fatna, A, sativa, A. sterilis, A. Ludoviciana. B. Sommer. 


Zaldastanißvili, S.: Die Chromosomen der Teepilanze. Trudy prikl. Bot. i pr. 
II Genet., Plant Breed. a. Cytol. 1, Nr 1, 242—247 u. engl. Zusammenfassung 247—250 
(1932) [Russisch]. 

Über die Cytologie der Teepflanze Camellia sinensis L. ist nur wenig bekannt. 
Verf. hat Wurzelspitzen von Sämlingen auf die Chromosomenverhältnisse untersucht 
und gibt eine Beschreibung von der Morphologie der teilweise durch Köpfe und Satelliten 
charakteristischen Chromosomen. Die somatische Chromosomenzahl beträgt 30. Ufer. 

Melderis, A.: Genetical and taxonomieal studies in the genus Erythraea Rich. I. 
(Genetische und taxonomische Studien an der Gattung Erythraea Rich. I.) Acta Horti 
bot. Univ. latv. 6, 123—156 (1931). 

Dieser erste Teil umfangreicher Studien über die schwierigen Arten des Tausend- 
güldenkrautes setzt sich in erster Linie mit der Literatur, auch verwandter Erscheinungen 
und Gebiete, und der Systematik der Gattung auseinander. Kreuzungsversuche sind erst 
eingeleitet und haben noch keine weitgehenden Ergebnisse zutage gefördert, da noch nicht 
einmal die F, erreicht ist. Es handelt sich darum, in ferneren Untersuchungen die vermuteten 
wild vorkommenden Bastarde experimentell zu erzeugen und damit zu belegen, ferner die 
vorkommenden Formen zu analysieren, von denen nicht bekannt ist, ob sie phänotypisch oder 
genotypisch bedingt sind (oder beides!). Auch die Cytologie ist noch nicht untersucht. Genaue 
Tabellen bilden die Unterlage zum Verständnis späterer Arbeiten. Auch die Abbildungen der 
Rassen sind sehr instruktiv. Den Systematiker wird vielleicht interessieren, daß die Samen 
von E. vulgaris 2—3mal größer als die von E. Centaurium sind, desgleichen als die von E. pul- 
chella und E. maritima, was als Bestimmungsmerkmal verwertet werden könnte. Schellenberg. 


Shamel, A. D., and €. S. Pomeroy: Bud variation in apples. A study of the röle 
of bud mutation in deeiduous fruit improvement. (Knospenvariation bei Äpfeln. 
[Eine Untersuchung über die Rolle der Knospenmutation in der Verbesserung des 
Kernobstes.]) (Div. of Horticult. Crops a. Dis., Bureau of Plant Industry, U. 8. 
Dep. of Agrieult., Washington.) J. Hered. 23, 173—180 u. 213—221 (1932). 

Vom wissenschaftlichen wie vom kommerziellen Standpunkt haben die Knospen- 
variationen bei Äpfeln in den letzten Jahren großes Interesse gewonnen. Für den 
Theoretiker sind dabei die Fragen nach der Eigenart der Knospenvariationen, den 
Ursachen ihrer Entstehung und der Häufigkeit ihres Auftretens in erster Linie wichtig. 
Für den Obstzüchter sind sie von Bedeutung, da wiederholt neue wertvolle Sorten, 
besonders tiefrote Formen, durch Knospenvariationen entstanden sind. Zweifellos 
werden aber auch Mutationen, die die Gestalt, Größe, Gewebestruktur, Geschmack und 
die Tragfähigkeit beeinflussen, gefunden werden. Die Verff. veröffentlichen eine Liste 
der bisher festgestellten 173 Knospenvariationen. Von der Sorte „Delicious“ sind bisher 
37, von der Sorte „Rome Beauty“ 12 und von der Sorte „Winesap‘“ 19 Knospen- 
variationen bekannt geworden. Die Arbeit enthält ferner wichtige Ratschläge für das 
Auffinden, die Isolierung und die Vermehrung der Varianten. Stubbe (Müncheberg). 

© Cuönot, Lucien: La gendse des especes animales. 3. edit. entierement refondue. 
(Die Entstehung der tierischen Arten.) Paris: Felix Alcan 1932. VIII, 822 8. u. 
162 Abb. Fres. 80.—. 

Das vorliegende Buch kann auf das wärmste empfohlen werden, da es in vorbild- 
lich klarer und abwägender Weise dem Leser die Tatsachen und Gedankengebäude 
vor Augen führt, die irgendwie mit der Entstehung der Arten zusammenhängen. Die 
Literatur ist teilweise bis zum Jahre 1932 verarbeitet; viele neue Beispiele werden 
angeführt und die Fachausdrücke sprachlich erklärt mit der Angabe, von welchem 
Autor sie zuerst gebraucht wurden. Das Werk gliedert sich in 6 Hauptteile. Aus dem 
ersten, die Geschichte des Entwicklungsgedankens behandelnd, erfahren wir u. a., daß 
die Kirchenväter bis zum 8. Jahrhundert Evolutionisten waren und von der Bedeutung 
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Vaninis (1586—1619) für die Abstammungslehre. Die drei folgenden sind betitelt: 
Le Transformisme, n est-il qu’une Hypothese?, Les Facteurs de l’Evolution und La 
Genese des Especes. Im 5. Hauptteil werden transformistische Einzelprobleme be- 
sprochen, wie z. B. der Flügelverlust bei Insekten, die Anpassung der Paguriden, das 
Problem der Coaptation, Mimikry usw. Den einzelnen Kapiteln folgt jedesmal eine 
kurze Zusammenfassung, die das Für und Wider der einzelnen Anschauungen klar 
herausstellt. Im 6. Kapitel wird auf etwa 150 Seiten eine kurze ökologische Tier- 
geographie und im letzten Abschnitt ein Überblick über die „historische“ gegeben. 
Ein ausführliches Inhaltsverzeichnis beschließt das inhaltreiche Werk. P. Schulze. 

Krumbiegel, I.: Art- und Rassenbildung und das Problem der geographischen 
Variation im Tierreich (nach Untersuchungen an Laufkäfern). Sitzgsber. Ges. natur- 
forsch. Freunde Berl. Nr 4/7, 207—219 (1932). 

Verf. unternahm Untersuchungen zur zahlenmäßigen Feststellung regionaler intra- 
spezialer physiologischer Eigenschaften sowie zum Nachweis typischer Verschiedenheit 
in morphologischer und physiologischer Hinsicht. Als Objekt diente Carabus nemo- 
ralis. Das Tier besitzt im Süden und Norden verschiedene Thermophilie und Thermo- 
phobie, was experimentell mittels der Temperaturorgel (Herter) festgestellt wurde. 
Es wurde ferner die Tagesaktivität der Tiere mit dem Hypnometer gemessen und so 
die „Tages“- und ‚„Nacht‘rassen festgestellt. Die variierende Phototaxis wurde mit 
dem ‚Photodrom‘“ in über 50000 Experimenten gemessen und so auch eine gleich- 
mäßige geographische Variation von Bau und Funktion eines Sinnesorganes, nämlich 
der Augen nachgewiesen, die sich anatomisch in regionaler Heterokonie (verschiedene 
Länge der Cornealfacetten und Krystallkegel) ausprägt. Verf. versuchte auch Rassen- 
bastarde zu züchten und beobachtete intermediäre Augenformen an ihnen. Er stellte 
sodann morphologische Verschiedenheiten bezüglich absoluter Größe, Kopfbreite, 
Fühler usw. fest. Es ließ sich im untersuchten Verbreitungsgebiet eine größere Varia- 
tionsbreite der Südrassen gegenüber den nordöstlichen beobachten. Elisabeth Palmer. 

Krumbiegel, Ingo: Untersuchungen über physiologische Rassenbildung. Ein Bei- 
trag zum Problem der Artbildung und der geographischen Variation. (Abt. f. Vererbungs- 
wiss., Zool. Inst., Univ. Greifswald.) Zool. Jb. Abt. System., Ökol. u. Geogr. 63, 183 
bis 280 (1932). 

An verschiedenen geographischen Rassen des Laufkäfers Carabus nemoralis und 
an verschiedenen Carabus-Arten aus der gleichen Gegend wurden einige physiologische 
Reaktionen der Tiere untersucht. Mit Hilfe der Herterschen ‚Temperaturorgel‘‘ wurde 
festgestellt, daß bei einheimischen Carabus-Arten die Optimumtemperatur der Tages- 
tiere höher (26—32°) als der Arten, die Nachttiere sind, ist (24—25°). Innerhalb der 
C. nemoralis-Art steigen die Optimumtemperaturen von Nordosten nach Südwesten 
an (von 26,1—29,7°). Die Untersuchung der Temperatur-Schreckreaktion ergab, daß 
bei Nachtarten (C. glabratus, C. hortensis, C. violaceus) sie bei tieferen Temperaturen 
(39—41°) als bei Tagarten (C. nitens, C. cancellatus, C. auratus) liegt (43—47°). Bei 
verschiedenen geographischen Rassen des C. nemoralis steigt die Temperatur der 
Schreckreaktion von Nordosten nach Südwesten an (39—49°). Mit Hilfe eines „Hypno- 
meters‘, verbunden mit einem Kymographion (Beschreibung muß im Original nach- 
gelesen werden), wurde die Aktivität der Tiere bei Tag und Nacht registriert. Bei 
Nachtarten (z.B. C. granulatus) ist die Aktivität auf Nachtstunden, bei Tagarten 
(z. B. C. auratus) auf Tagesstunden beschränkt. Die südwestlichen Rassen des C. nemo- 
ralis (z. B. aus Olargues) sind vorwiegend Tagtiere, die nordwestlichen (z. B. aus Rade- 
berg) Nachttiere. Mit Hilfe eines „Photodroms‘“ wurde die Photophilie verschiedener 
einheimischer Carabus-Arten und verschiedener geographischer Rassen des C. nemoralis 
untersucht. Nachtarten zeigten eine viel geringere Photophilie als Tagesarten. Bei . 
den Rassen des ©. nemoralis nimmt die Photophilie von Nordosten nach Südwesten 
stark zu. Es wurden auch einige morphologische Merkmale, besonders die Größe und 
Struktur der Augen, bei verschiedenen Arten und bei den Rassen des C©. nemoralis 
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untersucht. Es konnte gezeigt werden, daß morphologische Merkmale (besonders 
Augen) sich parallel mit den untersuchten physiologischen Eigenschaften von Rasse 
zu Rasse (von Nordosten nach Südwesten) verändern und daß auch in dieser Hinsicht 
die südwestlichen Rassen von C. nemoralis gewisse Analogien zu einheimischen Tag- 
tieren aufweisen. Über Methodik und viele Einzelheiten muß im Original nachgelesen 
werden. N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 

Mierswa, Karl: Beziehungen zwischen äußeren und inneren Maßen des Brust- 
korbes und seinen Organen beim Rinde. (Inst. f. Tierzucht, Univ. Gießen.) Arch. Tier- 
ernährg u. Tierzucht 7, 143—189 (1932). 

Darüber, ob Beziehungen zwischen äußeren und inneren Maßen des Brustkorbes und 
seinen inneren Organen bestehen, und ob sich hieraus Unterschiede für die Rinderrassen 
Schleswig-Holsteins ergeben, wurden Untersuchungen an schwarzbunten Schleswig-Hol- 
steinern, rotbunten Holsteinern, Anglern und Shorthorns ausgeführt. Nach Bestimmung 
des Gewichtes im nüchternen Zustande, des Alters, Geschlechtes, Fütterungszustandes wurden 
an den lebenden Tieren, nachdem sie so gestellt waren, daß Hals- und Rückenlinie eine Gerade 
bildeten, die Längenmaße (Brust-, Rumpf- und Beckenlänge), Höhenmaße (Brusttiefe, Wider- 
risthöhe), Breitenmaße (Brustbreite, Beckenbreite) und der Brustumfang genommen. Das 
Ergebnis der tierärztlichen Untersuchung des geschlachteten Tieres war maßgebend, ob mit 
der Untersuchung fortgefahren wurde oder nicht. Wurde die Lunge beanstandet, so war 
damit das betreffende Tier von der weiteren Untersuchung ausgeschlossen. Nach Feststellung 
des Gewichtes von Herz und Lunge und der Wasserverdrängung der Lunge, wurde der Tier- 
körper in zwei symmetrische Hälften geteilt und die Brustraummaße (Brustwirbellänge, 
Brustbeinlänge, Brustraumlänge, Zwerchfelldurchmesser, vier verschiedene innere Brust- 
tiefen und Brustbreiten und die Wirbelkörperhöhe verschiedener Brustwirbel) genommen, 
die auch der rechnerischen Bestimmung des Brustraumes zugrunde gelegt wurden. Zu diesem 
Zwecke wurde die Brusthöhle in einen Kegel und drei Kegelstümpfe zerlegt. Bei den Unter- 
suchungen wurden die männlichen Tiere mit einem Alter über 4 Jahre vernachlässigt, da sie 
entweder wegen allzu hervorragenden oder zu schlechten Nährzustandes irreführende Werte 
lieferten. In der Praxis ist deshalb bei der Beurteilung des Brustkorbes der Fleischansatz 
zu prüfen und zu berücksichtigen. Die Ergebnisse der mit vielen Tabellen ausgestatteten 
Arbeit gipfeln darin, daß in der Tat deutliche Zusammenhänge zwischen den inneren und 
äußeren Maßen des Brustkorbes und seinen inneren Organen bestehen. Die äußere Brust- 
tiefe stellt ein ausgezeichnetes Kriterium für die Beurteilung des Brustkorbes dar. Dasselbe 
gilt für die äußere Brustlänge, die einen zuverlässigen Maßstab für die Längenausdehnung 
des Brustkorbes bildet. Abgesehen von der Tatsache, daß die weiblichen Tiere jeder Rasse 
und jeden Alters einen größeren Brustraum aufweisen als die männlichen, ist jene besonders 
interessant, daß Brustraumgröße und Leistungsrichtung sozusagen gesetzmäßige Zusammen- 
hänge haben. Die relative Größe des Brustraumes der Rassen Schleswig-Holsteins läßt sich 
nach der Gruppierung der Leistungsrichtung ordnen: Milchtyp, Milchfleischtyp, Fleischmilch- 
typ und Fleischtyp; mit anderen Worten Stoffumsatztiere (Angler und schwarzbunte Schles- 
wig-Holsteiner) haben einen größeren Brustraum als Stoffansatztiere (rotbunte Holsteiner 
und Shorthorns). Es wäre noch zu erwähnen, daß die Angler und die schwarzbunten Schles- 
wig-Holsteiner, entsprechend ihrem Leistungstyp als Stoffumsatztiere, relativ höhere Herz- 
gewichte aufweisen, was auch schon als erworbene Eigenschaft bei den noch nicht in Leistung 
stehenden Rindern der Angler und schwarzbunten Schleswig-Holsteiner zu finden ist. 

Trautmann (Hannover).°° 


Roechlin, D., und 0. Arnstam: Der Zustand des Knochensystems bei Intersexen. 
Vestn. Rentgeno!. 10, 427—439 u. dtsch. Zusammenfassung 440—441 (1932) [Russisch]. 


Bei normaler Korrelation zwischen Sexualcharakteren und Geschlechtsdrüsen ist das 
Knochensystem als Erfolgsorgan ein exakter Indicator für den Differenzierungsgrad des 
' Gesamtorganismus, im besonderen des Genitalsystems: Volle Synostosierung an der Epi- 
diaphysengrenze ist typisch für eine normale Funktion der Geschlechtsdrüsen; Querstreifen 
in diesen Zonen bei mehreren Röhrenknochen weisen auf Hypogenitalismus; bei Infantilismus 
sind die knorpeligen Bezirke überhaupt erhalten geblieben. Bei Intersexualität vollzieht sich 
im Gegensatz dazu die Differenzierung des Knochensystems unabhängig vom Zustand der 
Keimdrüsen. Für die hormonale (suprarenale) Form der Intersexualität ist charakteristisch, 
daß durch eine gutartige Hyperplasie der Rinde oder durch ein Hypernephrom die Differen- 
zierung des Organismus beschleunigt wird, im besonderen bei Frauen heterosexuelle Charaktere 
(Hypertrichosis) auftreten und das Verknöcherungstempo beschleunigt wird. Bei zygotischer 
Intersexualität (männlicher und weiblicher Hermaphroditismus, Gynäkomastie) verläuft die 
Knochenbildung in der Regel normal, also unabhängig vom Zustand, anscheinend sogar beim 
Fehlen der Geschlechtsdrüsen. Es ist, da in diesen Fällen die hormonale Korrelation fehlt, 
anzunehmen, daß hier ‚die lokalen autochthonen Potenzen in den Erfolgsorganen stärker 
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hervortreten‘“. — Die Verff. haben bei den von ihnen untersuchten Intersexen beobachtet, 

daß eine Koordination zwischen dem Zustand des Knochensystems und der Entwicklung der 

Terminalbehaarung bestand. Heinz Boeters (Berlin). 
Benedetti, Piero: Costituzione e feconditä. (Konstitution und Fruchtbarkeit.) 


(Clin. Med., Univ., Bologna.) Endocrinologia 7, 446—501 (1932). 

Die italienische Konstitutionsschule nimmt 3 Typen an: die kurzlinigen, langlinigen. 
und normallinigen Menschen. Entsprechend den beiden körperbaulichen Extremen kann 
angenommen werden, daß auch bezüglich der Fruchtbarkeit Gegensätzlichkeiten bestehen. 
Untersuchungen über die Beziehungen zwischen Körperbau und den pathologischen Erschei- 
nungen der Menstruation liegen vor, dagegen weniger genaue Untersuchungen über die nor- 
malen quantitativen Schwankungen der hier in Frage stehenden physiologischen Erscheinungen. 
Die Arbeit befaßt sich nun im wesentlichen mit der Frage der Beziehung zwischen individueller 
Fruchtbarkeit und Konstitution. Es liegen bereits Untersuchungen vor, welche gezeigt haben, 
daß bezüglich der Größe des Brustumfangs die Breitentypen eine größere Zahl von Kindern 
besitzen als die Längentypen. Es liegen weiter Beobachtungen vor, welche darauf hindeuten, 
daß ein besonders hoher Grad von Fruchtbarkeit häufig gepaart ist mit Hypothyreoidismus 
(dürftige Augenbrauen und Haarentwicklung, hinfällige Zähne, dicke Augenlider, starke Fett- 
sucht, breite und plumpe Hände, Neigung zu Rheumatismus und zu psychischen Depressionen). 
Das Klimakterium dieser Typen verläuft fast immer stürmisch. Bei den Frauen mit großer 
Fruchtbarkeit ist der Hüftdurchmesser meist sehr groß und übertrifft wesentlich den biacro- 
mialen Durchmesser. Der Hypophysenvorderlappen befördert Vergrößerung des Brustkorbes 
und der Schultern. Die eigenen Untersuchungen des Verf. beruhen auf Befunden an 613 Frauen 
der Provinz Emilia über Beginn der Menstruation, Beginn der Menopause und den Grad der 
Fruchtbarkeit. Die Gruppeneinteilung geschieht nach der Methode von Viola. Bezüglich der 
Fruchtbarkeit übertreffen die Breitentypen die Längentypen. Unter diesen Breitentypen 
befinden sich zahlreiche mit körperlichen Mißbildungen. Diese Frauen zeigen meist einen 
frühen Beginn der ersten Menstruation und ein verspätetes Einsetzen der Menopause. Die 
Breitentypen haben demnach eine verlängerte Zeit der Dauer ihres Geschlechtslebens. Die 
Fruchtbarkeit und die Dauer der Zeit des Geschlechtslebens nehmen über dem Wege der: 
Mischtypen in Richtung auf die Längstypen immer mehr ab. Die von Viola aufgestellten. 
beiden Grundtypen sind daher nicht allein somatisch, sondern auch in sexueller Hinsicht 
entgegengesetzte Pole. Für das Ovar fallen somit endokrine und generative Funktion in 
gleicher Richtung zusammen. W. Brandt (Köln). 

Bredt, Heinrich: Über Wesen und Formen der Gynäkomastie. (Path. Inst., Univ. 
Berlin.) Z. Konstit.lehre 17, 29—54 (1932). 

Die Gynäkomastie beim Manne wird definiert als besondere Form krankhaften Wachs- 
tums der männlichen Brustdrüse, ohne ein Gewächs oder eine entzündliche Geschwulst dar- 
zustellen. In Übereinstimmung mit Goldschmidt wird ein Zusammenhang zwischen Inter- 


sexualität und Gynäkomastie abgelehnt. — Das Schrifttum über die Frage einer Beziehung 
der Gynäkomastie zum Chorionepitheliom des Mannes, ferner zu Tumoren der endokrinen 
Organe wird durchgesprochen. — Den 12 aus der Literatur bekannten Fällen über ein Auf- 


treten von Gynäkomastie bei Lebercirrhose werden 3 eigene Fälle zugefügt. Bei 7 Kontroll- 
sektionen männlicher Cirrhotiker findet sich histologisch kein Hinweis auf beginnendes Wachs- 
tum der Brustdrüse. Demnach muß die Gynäkomastie bei Lebereirrhose eine selbständige 
Erscheinung sein, ohne Vorstufen und ohne latente Formen. Zusammenhänge mit einem be-. 
stimmten Habitus, mit Fettpolsterbildung oder Behaarungsform haben sich nicht ergeben. 
Deshalb zieht Verf. konstitutionelle Faktoren für das Zustandekommen der Gynäkomastie 
nur insoweit in Betracht, als eine ‚lokale Bereitschaft der Mammae zur Wucherung‘‘ bestehen 
dürfte. Ein in seiner Natur noch unbekannter auslösender Faktor ist wahrscheinlich anzu- 
nehmen (Doppelseitigkeit). Ein ursächlicher Zusammenhang zwischen der bei Lebercirrhose 
häufig beobachteten Hodenschädigung und der Entwicklung einer Gynäkomastie wird ab- 
gelehnt. — Eine Literaturzusammenstellung der Fälle von Gynäkomastie einerseits und von 
echter männlicher Intersexualität und von Kryptorchismus andererseits zeigt, daß die rudimen- 
täre Brustdrüse des Mannes empfindlich auf weibliche Hormone reagiert. — Auch zur Frage. 
der Gynäkomastie im Jugendalter, dieser (oft einseitigen) Bildungsanomalie der männlichen 
Brustdrüse in der Reifezeit, ist die Literatur gesammelt. Weiterhin wird das Sektionsprotokoll 
eines 28jährigen Mannes mit Gynäkomastie mitgeteilt, der sich auf Grund einer Reihe von 
Beobachtungen in den degenerativen Konstitutionstyp einreihen läßt. Trotz leichter herma- 
phroditischer Züge findet sich in einem Testikel reifes Keimepithel, während der andere Hoden 
verkümmert ist. Ein Einfluß weiblicher Hormone iat also abzulehnen. — Die Entstehungs- 
weise der Gynäkomastie ist demnach bei Chorionepitheliom des Mannes und bei Intersexualität- 
als hormonal, bei Tumoren endokriner Organe und bei Lebercirrhose wahrscheinlich auch als. 
hormonal und bei den Fällen der Reifungsjahre als dysontogenetisch aufzufassen. Die Spermio- 
genese ist bei Chorionepitheliom und bei Gynäkomastie der Reifungsjahre meist erhalten. Bei. 
den Fällen der letzteren Gruppe sind Hinweise auf Erblichkeit beobachtet worden. H. Boeters.. 
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© Smyth, Corisande, and Matthew Young: Faeial growth in children with speeial 
referenee to dentition. Pt. I a. II. (Med. res. eouneil, spec. rep. ser. Nr. 171.) (Gesichts- 
wachstum bei Kindern mit besonderer Berücksichtigung der Zahnung. Teil I und II.) 
London: His Majesty’s stat. off. 1932. IX, 83 8. 1/6. 

Die Untersuchung betrifft Messungen von 20 verschiedenen Eigenschaften des 
Gesichtes an 1400 Kindern im Alter von 8—14 Jahren in London. Besonders die 
Unterkieferverhältnisse werden in den einzelnen Lebensaltern geprüft, um Vergleichs- 
werte zu erhalten zwischen normalen und pathologischen Entwicklungsstufen. Es 
werden immer Größengruppen von 5cm Unterschied gewählt. Bestätigt werden die 
Angaben, daß der Unterkiefer nach Durchbruch der Milchzähne an den Stellen, wo 
diese sitzen, nicht mehr in die Länge wächst, dagegen mit vorrückendem Alter immer 
mehr in die Breite. Genaue Korrelationstabellen werden aufgestellt, um die Tatsachen 
zu illustrieren der Beziehungen zwischen verschiedenen Gesichtseigenschaften und der 
Koppelung dieser Eigenschaften mit Alter, Körpergröße und Körpergewicht. Im Alter 
von 8-14 Jahren besteht ein bestimmter Zusammenhang zwischen einem relativ schmalen 
Gesicht und relativ hohem Gaumen, aber nicht schmalem Zahnbogen. Eine Kenntnis der 
Beziehungen zwischen Alter, Körpergröße, Körpergewicht und bestimmten Gesichts- 
eigenarten ist wichtig zur Beurteilung der individuellen Eigenheiten. W. Brandt (Köln). 

Shelton, E. Kost: Optimal weight estimation, the method of Willoughby. (Beste 
Gewichtsschätzung, die Methode von Willoughby.) Endocrinology 16, 492—505 (1932). 

Um eine Vorstellung der Wertung des Gewichtes eines Menschen zu erhalten, genügt nicht 
nur die Angabe der absoluten Zahl. Diese muß vielmehr in Beziehung gesetzt werden zu be- 
stimmten Skeletmaßen und Umfangsmaßen. Vorgeschlagen werden 6 derartige Maße: Am Skelet 
die Schulterbreite, Abstand des Darmbeinkamms, Hüftbreite; von Umfängen wird gemessen das 
Handgelenk, das Knie und der Unterschenkelumfang oberhalb der Knöchel. W. Brandt (Köln). 

Leikola, Erkki: Photometrische Farbmessung der Haut. (Med. Chem. Laborat., 
Unw. Helsinki.) Acta Soc. Medic. fenn. Duodecim, A 14, H. 1, Nr1, 1—8 (1932). 

Zur genauen Bestimmung der Hautfarbe für anthropologische und klinische Zwecke 
empfiehlt Verf. die Anwendung des Pulfrichschen Stufenphotometers. Das Prinzip beruht 
darauf, daß die von einem Objekt und von einer weißen Barytplatte reflektierten Lichtmengen 
miteinander verglichen werden. Die photometrische Kontrolluntersuchung einer Reihe von 
Farbentönen aus Ostwalds Farbenkreis, ebenso auch von Hintzes Farbenplatten ergab 
genau voneinander abweichende Lichtwerte. Verf. ging nach dieser Vorbestimmung dazu 
über, auch die Hautfarbe, d. h. die Quantität des von der Haut reflektierten Lichtes, mit der 
Barytplatte als Normalstandard zu vergleichen. Um den Farbenwert der Hautfarbe möglichst 
anschaulich zu machen, drückt er die Farbe als Inversionszahl des optischen Lichtwertes oder 
als „Dunkelheitswert‘‘ aus. Dieser Dunkelheitswert ist also aufzufassen als das „relative Maß 
des Pigmentgehaltes der Haut‘, wenn man die „Pigmentmenge“ der Barytplatte als Einheit 
nimmt. Durch Benutzung von 3 Farbenfiltern (rot, grün, blau) läßt sich die Hautfarbe recht 
genau charakterisieren. Der Beobachtungsfehler betrug anfangs 5%, nach größerer Übung 
nur noch 1%. Wichtig ist, daß die Belichtung senkrecht stattfindet und parallel zu den zu 
vergleichenden Flächen (Haut, Barytplatte). Beide Flächen müssen sich senkrecht und gleich 


weit von dem Apparat entfernt befinden. Künstliches Licht gibt annähernd gleiche Resultate 
wie Tageslicht. Heinz Boeters (Berlin). 


© Castaldi, Luigi: L’uomo sardo. (Der Mensch Sardiniens.) Cagliari: Pietro 
Valdes 1932. 28 8. 

Akademische Rede, gehalten an der Universität Cagliari am 20. XT. 1932. Vor- 
tragender gibt eine kurze Schilderung der geographischen Lage und der Ureinwohner 
Sardiniens. Die neolithischen, protosardischen Schädel sind alle ellipsoid oder ovoid, 
d.h. dolichocephal. Die meisten Schädel, welche auf der Insel gefunden wurden, 
haben diese Form. Es gibt aber auch einen kleinen Prozentsatz von Kurzschädeln. 
Ein Schädel fand sich, welcher eine deutliche, sagittale Erhebung trug, die sich auch 
bei Homo rhodesiensis findet, der also südafrikanischer Herkunft ist. Für Sardinien 
bestanden hier Zusammenhänge mit Asien und Afrika. 3 Rassen oder Stämme setzen 
die italienische Bevölkerung von heute zusammen, die mediterrane, brachycephale 
und die nordische. Über all diesen rassischen Einzelheiten steht die geeinte Nation, 
die ein und dieselbe Sprache spricht, und steht ihr geistiger Schöpfer Dante. Der 
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Sarde (Einwohner Sardiniens) ist im allgemeinen schlank und wohlproportioniert, hat 
einen zierlichen Rumpf, starke und gerade Beine, etwas braune Hautfarbe, schwarze 
Haare und besitzt Lebhaftigkeit und große Geschicklichkeit in Bewegungen und 
Gesten. Die meisten Sarden sind Längstypen und kräftig gebaut. Weiter wird kurz 
erwähnt das archäologische Museum mit Darstellungen der Frau der Ureinwohner Sar- 
diniens als Mutter, die ihr Kind stillt und zugleich einen Arm erhebt, um den Schutz 
der mystischen Kräfte anzurufen, welche das Universum regieren. Für diese Urein- 
wohner ist genau so wie für uns Biologen des 20. Jahrhunderts die Frau Mutter und 
Mittler des Zusammenhangs und der Vollendung der Art. Die psychischen Eigenschaf- 
ten der Sarden sind aus dem Klima heraus zu verstehen. Die melancholische, schwei- 
gende Schönheit Sardiniens flößt Lauterkeit ein und erzeugt still-ernste Gedanken. 
Die Rede enthält einen schönen Reichtum an dichterischen Empfindungen und ist in 
hoher Begeisterung gesprochen. W. Brandt (Köln). 

Charles, €. M.: On the arrangement of the superficial veins of the eubital fossa 
in American white and American negro males. (Über die Anordnung der oberfläch- 
lichen Venen in der Fossa cubitalis bei amerikanischen Weißen und amerikanischen 
Negern männlichen Geschlechts.) (Dep. of Anat., Washington Unw., St. Louis.) Anat. 
Rec. 54, 9—14 (1932). 

Verf. standen 122 Leichen zur Verfügung, wovon 60 amerikanische Weiße und 62 ameri- 
kanische Neger waren, beide männlichen Geschlechts. Da die Fossa cubitalis rechts und links 
an jeder Leiche untersucht wurde, resultieren daraus 244 Beobachtungen. Ver. unterscheidet 
11 Typen der Anordnung der Cubitalvenen und bildet sie in chematisierten Textfiguren ab; 
ihr Vorkommen in Prozenten wird in einer Tabelle vorgeführt. Bei der Beschreibung werden 
auch die von früheren Autoren bei anderen Menschenrassen erhaltenen Befunde zum Ver- 
gleich herangezogen. Die häufigste (70%) Anordnung der Cubitalvenen war derart, daß die 
Vv. cephalica und basilica durch eine V. mediana cubiti verbunden waren. Am zweithäufig- 
sten (271/,%) fanden sich bei den Weißen die Vv. cephalica und basilica durch eine M-förmige 
Vena mediana antebrachii in Verbindung gesetzt, deren beide Schenkel als V. mediana cephalica 
und V. mediana basilica zu bezeichnen sind. Dieser Typ ist bei den Negern weniger häufig 
(12,1%). Bei den letzteren fehlt am zweithäufigsten in der Cubitalgrube die Queranastomose 
zwischen den Vv. cephalica und basilica (14,5%). Bei den Weißen kommt dieser Typ nur 
auf der linken Seite vor (3,3%). Gänzliches Fehlen der V. cephalica wurde unter allen Fällen 
nur zu 1,6% beobachtet. Ballowitz (Münster i. W.). 

Morton, Dudley J.: The angle of gait: A study based upon examination of the feet 
of Central Africain natives. (Der Gangwinkel des Fußes: Eine Studie auf Grund der 
Prüfung von Füßen zentralafrikanischer Eingeborener.) (Dep. of Anat., Coll. of 


Physic. a. Surg., Columbia Univ., New York.) J. Bone Surg. 14, 741—754 (1932). 
Vorliegende Studie beschäftigtsich mitder Fußhaltung des normalen Menschen und mitihren 
physiologischen Grundlagen. Als Material dienen die Fußabdrücke von 147 männlichen und 
weiblichen Eingeborenen von Belgisch-Kongo; es handelt sich um die Stämme der Ounya- 
bonga, Wafaleru und Wambuti. Dieses Material wurde gelegentlich einer von der Columbia 
University und dem American Museum of Natural History in New York veranstalteten Ex- 
pedition gewonnen, und zwar wurden von jedem der 147 Individuen 6—8 Abdrücke (von jedem 
Fuß 3—4 Abdrücke) hergestellt; der Untersuchung standen daher im ganzen über 1000 Fuß- 
abdrücke zur Verfügung. Zum Vergleich dienen ähnliche Untersuchungen an 229 männlichen und 
150 weiblichen Studenten von Dougan und Patek. — Unter ‚‚Angle of gait““ versteht der Verf. 
den Winkel, den die Fußachse mit der Bewegungslinie des Körpers bildet, also die Abweichung 
eines Fußes von der geraden Stellung. Der Durchschnittswert aller 1000 Fußabdrücke beträgt 
7,5°. 72% der Abdrücke liegen innerhalb des Bereiches von 0—15° (davon 29% innerhalb 
5—10°); 15% lagen innerhalb eines Winkels von (—15) bis 0°, d.h. die Zehen waren nach 
einwärts gestellt, und 13% zeigten einen Winkel, der größer als 15° war. — Beim Vergleiche 
der Abdrücke je eines Fußes zeigte sich eine Variabilität. Die Differenz zwischen den Abdrücken 
je eines Fußes betrug im Durchschnitt 8° und war links etwas größer als rechts. Beim Ver- 
gleiche der rechtsseitigen Abdrücke mit den linksseitigen Abdrücken je eines Individuums 
kam Verf. zu dem Resultat, daß nur 41% der Untersuchten rechts und links ein symmetrisches 
Verhalten zeigten; bei diesen 41% machte die Differenz zwischen rechts- und linksseitigem 
Winkel nicht mehr als 5° aus. Die größte Asymmetrie betrug 19°. — Das letzte Kapitel bringt 
Gedanken des Verf. über die verschiedene Art der Fußstellung beim Stehen, Gehen und Laufen. 
Für das Stehen ist ein größerer Winkel (zur Aufrechterhaltung des Gleichgewichtes in lateraler 
Richtung) notwendig. Gehen und insbesondere Laufen verlangen einen geringeren Winkel 
im Interesse der raschen Vorwärtsbewegung. Josef Weninger (Wien). 
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Moschkowski, Sehabsai, Said Siuty und Mohammed Rihab: Beobachtungen über 
Blutgruppen bei Arabern. Ukrain. Z. Krovjan. Ugrup. 1, 36—37 (1932). 

In dem Hafen Mekkas wurden anläßlich einer mohammedanischen Pilgerfahrt Gruppen- 
aufnahmen gemacht. Bei 158 Arabern vom Stamm Jemen wurden gefunden: 55,7 = 0, 32,3 
—A=10T = B, 03 = AB: Hürszfeld (Warschau). °° 

Hesch, Michael: Papillarmuster bei Eingeborenen der Loyalty-Inseln. Beziehungen 
zwischen Papillarmustern und Blutgruppen bei diesen und einer deutschen Vergleichs- 
gruppe. (Eihnol.-Anthropol. Inst., Univ. Leipzig.) Z. Rassenphysiol. 5, 163—168 (1932). 


Bei 35 südmelanesischen Eingeborenen von den Loyalty-Inseln (10 Männer von der 
Insel Uvea, 14 Männer und 1 Frau von Lifou, 7 Männer und 2 Frauen von Mare, 1 Mann 
aus dem benachbarten Neukaledonien) wurden die anthropologischen Maße, ferner Blut- 
gruppen und Papillarmuster festgestellt. Ein Teil der Untersuchten ist blutsverwandt. Die 
anthropologischen Kopf- und Körpertypen bei dieser Gruppe zeigen eine ausgesprochene 
Variabilität, die an Rassenbeimischung sowohl von Australien als auch von Polynesien her 
denken läßt. — Die Untersuchung der Papillarmuster ergab ein Überwiegen der Wirbel 
(59,2 + 3,42%) gegen 40,8 + 4,12% Schleifen. Die Differenz ist gegen den dreifachen Fehler 
gesichert. Das Wirbelmuster findet sich demnach in dieser Population häufiger als nach den 
von Bonnevie zusammengestellten Angaben unter Östasiaten, wonach bei Chinesen 50,66% 
und bei Japanern 45,18% Wirbel errechnet sind. Infolgedessen scheint der Schwerpunkt 
der Wirbelhäufung nicht, wie bisher angenommen, in Ostasien zu liegen. Ob die Häufung 
der Wirbelmuster den Melanesiern eigen oder ob sie auf polynesischen Einschlag zu beziehen 


ist, kann nicht entschieden werden. — Die Blutgruppen B und AB finden sich in dem unter- 
suchten Material sehr häufig. Die Ziffern werden aber nicht ausgewertet, weil die Zahl der 
Untersuchten zu klein ist. — Bei der Untersuchung der Verteilung der Papillarmuster auf 


die Blutgruppen ergibt sich eine deutliche Korrelation zwischen Blutgruppe B und Wirbel- 
muster. Bei Blutgruppe 0 entsprechen die Schleifen dem Gesamtdurchschnitt, bei A über- 
treffen sie den Durchschnitt. — Zur Kontrolle wurden 31 Personen aus Westpreußen (Kreis 
Stuhm) untersucht. Die Ergebnisse stützen die Beobachtungen an der Melanesiergruppe. 
An dem westpreußischen Material ist eine korrelative Beziehung der Blutgruppe A zu dem 
Schleifenmuster deutlich ausgeprägt. Die statistischen Berechnungen und 4 mitgeteilte 
Stammbäume lassen den Schluß zu, daß zwischen den Genen für Blutgruppe und Papillar- 
muster eine chromosomale Koppelung besteht. Heinz Boeters (Berlin). 

Reche, 0.: Ein frühneolithisches Skelet aus Schlesien. Verh. Ges. phys. Anthrop. 
6, 81—86 (1932). 

Der in dieser Arbeit behandelte Schädel samt Skelet wurde 1926 in einem 1,20 m tief 
liegenden Grabe in Groß-Tinz (Kreis Nimptsch in Schlesien) gefunden. Die Beigaben, eine 
Axt aus Hirschgeweih, 2 Knochennadeln und 2 Feuersteinmesser, sind in ihrer Datierung 
den älteren dänischen Muschelhaufen gleichzusetzen. — Der gut erhaltene Schädel, der in 
den 4 Normen abgebildet ist, ist schmal, lang (Längen-Breiten-Index 71) und hoch, im Profil 
stark und gleichmäßig gewölbt, das Oceiput ausladend. Die gut gewölbte, hohe Stirn zeigt 
betonte Überaugenwülste. Der Gesichtsteil ist orthognath, leptoprosop und lepten, besitzt 
eine hohe schmale Nase mit kräftig vorspringenden Nasalia und starkem Nasenstachel. Die 
Augenhöhlen sind mesokonch. Der kräftige Unterkiefer zeigt ein gut entwickeltes Kinn und 
hat breite, steile aufsteigende Äste. Die starken, mittelgroßen Zähne sind gleichmäßig ab- 
gekaut und vollzählig vorhanden. Es handelt sich um ein adultes männliches Individuum, 
das nach seinen Rassenmerkmalen dem nordischen Formenkreis angehört und den Schädeln 
vom Pritzerber See in Brandenburg nahesteht; diese letzteren sind aber der Ancyluszeit zu- 
zuschreiben und daher etwas älteren Datums als der hier beschriebene Schädel. Von voll- 
neolithischen, also zeitlich jüngeren Schädeln kennen wir in Schlesien die in der Stufe der 
Bandkeramik vorwiegende von Reche sog. „sudetische Rasse“ mit kürzerem, breiterem 
Schädel und noch anderen unterscheidenden Merkmalen. In geringerer Anzahl kommen in 
diesem Zeitabschnitt schmale lange Schädel vom Pritzerber-Tinzer Typus vor; sie werden 
in der Stufe der Schnurkeramik mit dem Eindringen nordischer Kulturwellen häufiger. — 
So stimmen hier die Folgerungen der anthropologischen Untersuchung und der Prähistorie 
überein, indem sowohl die Kultur als auch der Schädel des Grabes von Groß-Tinz nach dem 
Norden in das Gebiet des heutigen Jütland weisen. Josef Weninger (Wien). 


Der Organismus als Ganzes. 


Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 
Vom Berg, Henni: Über serologische Organspezifität bei Pflanzen. Ber. dtsch, 


bot. Ges. 50, (93)—(99) (1932). 
Die Frage, ob sich auf serologischem Wege Anhaltspunkte für eine spezifische Reaktions- 
weise der pflanzlichen Organe gewinnen lassen, ist ebenso wichtig für die Gültigkeit der bis- 
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herigen, auf der Annahme der Artspezifität beruhenden serologischen Befunde, als für das 
Verständnis der stoffwechselphysiologischen Selbständigkeit der pflanzlichen Organsysteme. 
Es ist ein Verdienst der vorliegenden Arbeit, diese wichtige Frage aufgegriffen und mit Hilfe 
der eleganten Anaphylaxiereaktion auch in mancher Beziehung erhellt zu haben. In einem 
einleitenden Abschnitt werden die schon mehrfach von Moritz geäußerten Bedenken gegen 
die Anwendung der „pseudoquantitativen‘“ Präcipitinreaktion zusammengefaßt. Hierauf 
werden Versuche zur serologischen Unterscheidung einzelner Organe von Vicia Faba und 
Zea Mais mitgeteilt. Tiere, welche durch Injektion mit Preßsaft aus Vicia Faba-Kraut sensi- 
bilisiert worden waren, reagierten im Zuckungsversuch mit dem homologen Antigen noch 
positiv, nachdem sie gegen Preßsaft aus Samen oder Wurzeln der gleichen Art bereits ab- 
gesättigt waren. In ähnlicher Weise ließ sich serologisch ruhendes Zea Mais-Endosperm von 
Zea-Kraut, ja sogar ruhendes Endosperm von angekeimtem Endosperm unterscheiden. Zea- 
Kraut und ruhendes Zea-Endosperm vermögen sogar nicht zusammen angekeimtes Zea- 
Endosperm zu erschöpfen. Ref. sieht die Arbeit als bedeutsam für den Fortschritt der serolo- 
gischen Forschung an und würde nur empfehlen, bei der Aufteilung des Pflanzenmaterials 
tunlichst morphologisch einheitliche Organe zu sondern. (Vermeidung von „Kraut“.) 
Karl Silberschmidt (München). 
Töth, Ladislaus von: Agglutination und Hämolyse bei Fischen. (Zool. Inst., Univ. 


Breslau.) Z. Immun.forsch. 75, 277—283 (1932). 

Isvagglutination und damit das Vorhandensein von Blutgruppen konnte bisher bei 
Fischen nicht nachgewiesen werden (Versuche an Cyprinus carpis). Dagegen fand sich Hetero- 
agglutination und Heterohämolyse. Die Agglutinabilität der Blutkörperchen ist ziemlich gleich- 
mäßig bei den einzelnen Individuen ausgebildet; beobachtete Differenzen, insbesondere auch 
in bezug auf die Reaktionszeit und Reaktionsvollständigkeit, werden durch individuelle Ver- 
schiedenheiten der agglutinierenden Sera bedingt. Größere Unterschiede fanden sich bei der 
Hämolyse. Nach den bisherigen Ergebnissen steht die hämolysierende Eigenschaft eines Fisch- 
serums auf Fischblutkörperchen im umgekehrten Verhältnis zu den hämolysierbaren Eigen- 
schaften seiner eigenen Blutkörperchen. Seligmann (Berlin)., 


Hoche, Otto: Über das gegenseitige Verhalten der Blutgene A und B im Blut der 
Gruppe AB. (Ein Beitrag zur Vermeidung von Fehlbestimmungen.) (I. Chir. Abt., 
Krankenanst. Rudolfstiftung, Wien.) Wien. klin. Wschr. 1932 II, 1088—1089. 

Vom Verf. wird die von Thomsen hervorgehobene Schwierigkeit der Diagnose der 
Blutkörpercheneigenschaften bei der Blutgruppe AB bestätigt. Durch einen 
Druckfehler am Schlusse des 1. Abschnittes (,‚,A““ statt ‚B‘) ist eine für den nicht 
völlig Eingeweihten verwirrende Sinnstörung gegeben. Der Verf. glaubt, durch genaue 
Titerbestimmung des Serums und Prüfung der Empfindlichkeit der Blutkörperchen 
in zweifelhaften Fällen Klarheit schaffen zu können, was wohl auch richtig ist, aber 
bei dem von ihm angeführten Beispiel nicht zutrifft. Als Ergebnis der angegebenen 
Titerbestimmungen liest man ab, daß das untersuchte Blut die Eigenschaften A und B 
sowie Anti-A und Anti-B besessen hat. Der Verf. beruhigt sich aber mit dem Schluß, 
daß die untersuchte Person der Blutgruppe AB angehört. Mayser (Stuttgart). 


Metalnikov, S.: Faeteurs biologiques et psychiques de Pimmunite. (Biologische 
und psychische Faktoren der Immunität.) Biol. Rev. Cambridge philos. Soc. 7, 212 
bis 223 (1932). 


Verf. unterscheidet eine „Adaptationsimmunität“, welche auf dem Verlust der Empfind- 
lichkeit der Zellen gegen Gifte beruht, und eine „Verteidigungsimmunität‘, die auf der Ent- 
wicklung einer erhöhten Reaktivität gegenüber eingedrungenen Erregern beruht. Um die 
Bedeutung des Nervensystems beim Zustandekommen von Immunitätsvorgängen zu erweisen, 
wurden zunächst Versuche an Insekten (Galleria mellonella) angestellt. Es zeigte sich, daß 
Zerstörung der Thorakalganglien bei diesen Tieren die natürliche und die erworbene Immunität 
herabsetzt, nicht aber die Exstirpation der Cerebral- oder Abdominalganglien. Um bei Säuge- 
tieren die Mitwirkung des Nervensystems bei Immunitätsreaktionen zu demonstrieren, wurde 
bei Meerschweinchen eine intraperitoneale Injektion abgeschwächter Mikroben öfters mit 
der Reizung einer bestimmten Hautstelle kombiniert. Es entwickelte sich eine Art bedingter 
Reflex, indem die Tiere schließlich schon auf den Hautreiz allein, ohne Mikrobeninjektion, 
mit Mobilisierung von Polynucleären, Monocyten, Lymphocyten reagierten. Bei Kaninchen 
wurde die Injektion abgeschwächter Choleravibrionen wiederholt mit Reizung der Haut 
kombiniert; 12—20 Tage nach der letzten Injektion, wenn sich der Agglutinationstiter ge- 
senkt hatte, wurde bei einigen dieser Kaninchen nur der Hautreiz appliziert. Es kam zu 
einem Anstieg des Agglutinationstiters, während derselbe bei den weiterhin ungereizten Kon- 
trolltieren sich nicht änderte. E. Spiegel (Philadelphia). °° 
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Zernoff, V.: Sur Vinfeetion et Pimmunit& chez Carausius (Dixippus) morosus. 
(Über die Infektion und Immunität bei Carausius [Dixippus] morosus.) (Inst. Pasteur, 
Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 111, 385—386 (1932). 

Zuerst untersuchte Verf. die Möglichkeit einer künstlichen Infektion von Carausius 
morosus mit den verschiedensten Mikroben. Er benutzte dabei die Technik von M&talnikov. 
Verf. stellte in den Versuchen fest, daß mehrere für den Menschen pathogene Mikroben für 
Carausius morosus vollkommen unschädlich sind. Weiterhin konnte er feststellen, daß Carausius 
morosus gegenüber weitaus den meisten Mikroben sehr widerstandsfähig ist. Dieser Wider- 
stand konnte durch eine künstliche Immunisierung erhöht werden. Zur Immunisierung be- 
nutzte Verf. mehrere Methoden. Die künstlich hervorgerufene Immunität dauerte zuweilen 
bis zu einem Monat an. Buchmann (Berlin). 

© Grasset, E., and A. Zoutendyk: Immunologieal studies in reptiles and their 
relation to aspects of immunity in higher animals. (Publ. $. afrie. Inst. med. Res. 
Bd. 4, Nr. 29.) (Immunologische Untersuchungen an Reptilien und ihre Beziehung 
zur Immunität höherer Tiere.) South African Inst. f. Med. Research, Johannesburg.) 
Johannesburg: South African inst. f. med. research 1931. 8. 377—460 u. 28 Abb. 

Studiert wurde: das Verhalten von Lacertilia, Crocodilia, Chelonia und Ophidia gegen- 
über Tetanus-, Diphtherie-, Dysenterie- und Typhustoxin; gegenüber Schlangengiften; die 
Reaktion auf Antigene und die aktive Immunisierung (bei jungen Krokodilen wurde keine 
Antitoxinbildung gegen Tetanus oder Diphtherie beobachtet; alle Krokodile starben an Tetanus- 
vergiftung ungefähr 19 Tage nach der Einspritzung, sofern sie bei Zimmertemperatur, 7 Tage, 
wenn sie bei Brutschranktemperatur gehalten wurden). Ferner wurde die passive Immunität 
bei Reptilien untersucht, und zwar bei Lacertilia mit Tetanus-Antitoxin und Diphtherie- 
Antitoxin, bei Crocodilia mit Diphtherie-Antitoxin. Ergebnis: Das Heteroantitoxin scheint 
in ähnlicher Weise wie bei Säugetieren eliminiert zu werden und viel schneller, als das unter 
ähnlichen Bedingungen injizierte Antigen. Dann besprechen Verff. die hereditäre Immunität 
bei Reptilien, vor allem den Übergang von Antigenen und Antikörpern in die Eier und die 
Jungen. Der Übergang von Tetanus- und Diphtherieantigen ist auf die Entwicklungszeit 
beschränkt; auf das reife Schildkrötenei mit seiner Kalkschale oder das Eidechsenei mit seiner 
zähen Membran scheint das Antigen aber nicht überzugehen. Der Antitoxinübergang wurde 
nur bei einer Eidechse untersucht; das Ergebnis scheint die schnelle Passage des Antikörpers 
auf das Ei zu zeigen, ähnlich, wie es bereits bei Säugetieren beobachtet ist. Das Schlußkapitel 
bringt eine vergleichende Untersuchung des Themas bei niederen und höheren Vertebraten 
und den Versuch einer immunologischen und biologischen Erklärung. — 26 Photogramme 
von Tetanus bei Kobra, Puffotter, Schildkröte, Krokodil, Chamäleon, Gürtelechsen, Leguan, 
Gecko, Eidechse. Rudolf Wigand (Königsberg Pr.).°° 


Landsteiner, K., and Philip Levine: Immunization of chimpanzees with human 
blood. (Immunisierung von Schimpansen mit menschlichem Blut.) (Rockefeller Inst. 
f. Med. Research, New York.) J. of Immun. 22, 397—400 (1932). 


Die Versuche wurden mit der Absicht ausgeführt, eine serologische Differenzierung der 
verschiedenen menschlichen Blutgruppen zu ermöglichen. In dieser Hinsicht wurden klare 
Ergebnisse bisher nicht erzielt. Wohl aber gelang es, artspezifische Hämagglutinine beim 
Schimpansen gegen menschliche Blutkörperchen zu erzeugen, und zwar im allgemeinen ohne 
Rücksicht auf die Gruppenzugehörigkeit der benutzten Erythrocyten. Dabei kam es ge- 
legentlich auch zum Auftreten von Isoagglutininen für Schimpansenblut. Die später ver- 
suchte Immunisierung gegen menschliches Serumeiweiß gelang längst nicht so gut. Soweit 
Präcipitine gewonnen wurden, beeinflußten sie in gleichem Maße das Blutserum von Weißen 
und Negern. Seligmann. (Berlin).°° 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Maksimov, N.: Wege zur Rekonstruktion der Pflanzenphysiologie. Trudy prikl. 
Bot. i pr. I Soc. Plant Industry 1, Nr 2, 32—41 (1932) [Russisch]. 

Im Gegensatz zur. klassischen Pflanzenphysiologie, welche die einzelnen Er- 
scheinungen des Lebensprozesses untersuchte, soll die Pflanze als Ganzes der physio- 
logischen Untersuchung unterworfen werden. Die Physiologie soll zur angewandten 
Pflanzenphysiologie werden. Die Aufgaben dieser Disziplin könnten vom einzelnen 
Wissenschaftler nicht mehr bewältigt werden. Es wären dazu Arbeitsgemeinschaften 
von Wissenschaftlern verschiedener Gebiete notwendig, d. h. neben Physiologen auch 
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Botaniker, Meteorolögen, Biochemiker usw. Die physiologische Arbeit müßte aus 
dem Laboratorium ins Feld übertragen werden und nur einzelne besonders wichtige 
Probleme, dafür diese aber aufs eingehendste und mit Einsatz größter Apparatur 
bearbeitet werden. Kleine Anfänge wären gemacht und dabei gute Resultate für die 
Erforschung der Folgen von heißen Winden erzielt worden. H.v. Rathlef (Halle a. S.). 

Martineau: Etude sur Paeeroissement des arbres en Cöte d’Ivoire. (Untersuchungen 
über den Zuwachs der Bäume an der Elfenbeinküste.) (Congr. des recherches scient, 
colon., Paris, 9.—10. X. 1931.) Rev. Bot. appl. 12, 183—187 (1932). 

Es werden Bäume aus den verschiedensten Familien untersucht. Die Werte des 
jährlichen durchschnittlichen Zuwachses (in Brusthöhe gemessen) schwanken je nach 
der Art und dem Bestandesschluß von 0,8—2,8 cm. Isoliert stehende Bäume haben 
einen um 2—21/, mal stärkeren Zuwachs als solche in sehr dichtem Bestande. 

Kemmer (Bremen). 

Podhradsky, Jan: Über den Einfluß des Lebensraumes auf das Wachstum der Tiere. 
(Sekt. f. Züchtungsbiol., Zootechn. Landes-Forsch.-Inst., Brünn.) Roux’ Arch. 127, 251 
bis 282 (1932). 

Als Versuchstiere dienten in allen Fällen (15 Versuche) Kaulquappen von Rana 
fusca, die nach den von Krizenecky ausgearbeiteten Methoden gehalten wurden; 
besonderer Wert wurde auf die Gleichartigkeit des Versuchsmaterials gelegt; der Ent- 
wicklungszustand der Versuchsobjekte wurde nach einer von Krizenecky aufgestell- 
ten Entwicklungsskala beurteilt. Im allgemeinen bestätigen auch diese Versuche, daß 
der im Titel bezeichnete Einfluß vorhanden ist. Darüber hinaus zeigen sie, daß Wachs- 
tum und Entwicklung nicht nur durch eine gewisse Beschränkung, sondern auch durch 
ein gewisses Übermaß des Lebensraumes ungünstig beeinflußt werden. Im 1. Fall 
ist eine ausreichende Erklärung durch die Wirkung des sog. Störungsfaktors gegeben, 
im 2. Fall ist es hingegen noch nicht möglich, den wirkenden Faktor mit Sicherheit 
anzugeben. Im einzelnen seien noch folgende Angaben hinzugefügt: Bei übermäßig 
großen Räumen wachsen die Tiere zunächst langsam, und normales Wachstum tritt 
erst ein, ‚wenn ein bestimmtes Verhältnis der Masse des Individuums zum relativen 
Raume erreicht worden ist‘. In besonders niedrigen und breiten Gefäßen werden 
Wachstum und Entwicklung ebenso ungünstig beeinflußt wie in besonders hohen und 
engen Räumen. Im 1. Fall liegt der Grund offenbar in schädlichen Exkretionsprodukten 
und in den sich zersetzenden Nahrungsresten, im 2. Fall darin, daß die Tiere sich in 
unnatürlicher Weise bewegen müssen, einander stören und außerdem unter einem ge- 
wissen Sauerstoffmangel stehen. W. Ulrich (Berlin). 

© Brimont, Rende de: Les oiseaux. 8. &dit. (Die Vögel.) Paris: Edit. des portiques 
1932. 249 S. Fres. 12.—. 

Dieses ist nicht eigentlich ein wissenschaftliches Buch, sondern populär gedacht 
und geschrieben. Im Gegensatze zu vielen derartigen Veröffentlichungen zeichnet es 
sich, trotz etwas feuilletonistischer Form, durch kurze, klare Darstellung aus, die das 
Wesentliche erfaßt und mit wenigen Strichen zeichnet, so daß es in der Tat für den 
zoologischen Anfänger, soweit er das Französische genügend beherrscht, eine recht 
gute Einführung in die Hauptzüge der Biologie der Vögel ist. Es ist in der Hauptsache 
auch erfreulich frei von Fehlern. Ernst Schwarz (Berlin). 

Boetticher, Hans von: Vögel ferner Meere. Vögel ferner Länder 6, 137—145 (1932). 

Die kleine Arbeit faßt kursorisch allgemein Wissenswertes über Verbreitung und Ökologie 
der Albatrosse zusammen und ist wohl als 1. Mitteilung einer Reihe von Publikationen über 


die Vögel ferner Meere gedacht. 1 Kartenskizze sowie 1 Abbildung der Schnabelformen der 
Albatrosse im Text. Corti (Wallisellen). 
Grinnell, Joseph: Habitat relations of the giant kangaroo rat. (Museum of Verte- 
brate Zool., Uni. of California, Berkeley.) J. Mammal. 13, 305—320 (1932). 
Zahlreiche Einzelbefunde über lokale Besiedelungsverhältnisse, über die Tunnelsysteme 
usw. Dipodomys ingens ist die größte bekannte Art der Gattung. Durchschnittsgewicht 
der adulten Tiere 154,2 g (bei D. spectabilis 114,5 g, bei D. deserti 113,1 g); Durchschnitts- 
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gewicht von 15 gewogenen Männchen 157,0 g (Extreme 140,0 g und 174,2 g), von 7 Weibchen 
151,4 g (Extreme 130,8 g und 180,0 g). Sowohl das schwerste wie das leichteste Tier waren 
Weibchen; letzteres war trächtig, ersteres nicht! Ferner führt Verf. zahlreiche Maßangaben an. 
Sie belegen, daß — wie bei anderen Gattungsangehörigen — auch bei D. ingens die Ge- 
schlechter in ihren Maßverhältnissen recht ähnlich sind. — Die Art bewohnt ein außerordentlich 
beschränktes Gebiet, dieses allerdings in erheblicher Anzahl (quantitative Angaben). Die 
Nahrung besteht im größeren Teil des Jahres aus Samen, zur Zeit des raschen Pflanzen- 
wachstums aber auch aus Grünzeug, in welche Periode auch das Fortpflanzungsgeschäft fällt. 
Zwei regelmäßige Hauptfeinde: der Coyote und Bubo virginianus, zweifellos aber noch 
viele andere; dank seiner Behendigkeit, seiner Tunnel- und Höhlenbauten, seiner offenbar 
hochentwickelten Sinne (Gesicht und Gehör) und seiner ungewöhnlich hohen Vermehrungs- 
quote vermag sich D. ingens zu behaupten. Die scharfe Beschränkung der Art auf enge 
Gebiete führt Verf. auf folgende bedingenden Faktoren zurück: a) Klima mit einer langen, 
heißen und trockenen Periode und mit einer kurzen Periode des raschen Wachstums solcher 
Pflanzen, die reichlich Samen produzieren; b) Regenmenge von jährlich 5 Zoll oder weniger; 
c) offenes, für gewöhnlich flaches Gelände, mit feinem sandigen Lehm (nichtalkalischer Boden), 
der dem Wind genügend Widerstand entgegensetzt und der bei den geringen Regenfällen nicht 
bis zu der Tiefe durchnäßt wird, in der die Tunnel- und Höhlenbauten dieser Art angelegt 
werden. Kummerlöwe (Leipzig). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Musso, Ju.: Die Pflanze als Leiter des elektrischen Stromes. Trudy prikl. Bot. i pr. 
I Soc. Plant Industry 1, Nr 2, 79—85 (1932) [Russisch]. 

Zwischen den oberirdischen Teilen der Pflanze und dem Boden bestehen Unter- 
schiede in den elektrischen Spannungen, die Wanderung der Ionen aus dem Boden in 
die Pflanze hervorrufen müssen. Diese Wanderung der Ionen beginnt im Boden, geht 
zu den nackten Zellen der Wurzelspitzen und von dort vorwiegend zu den nackten 
— nicht durch Wachsüberzug isolierten — Zellen der Vegetationspunkte des Stengels 
und assimilierenden Blattes. Der Unterschied der elektrischen Spannung zwischen 
dem Blatte und dem Boden unterliegt ständigen Schwankungen, die vorwiegend 
durch die Temperaturunterschiede des Bodens und der Luft bzw. des Blattes bedingt 
sind. Daher können die elektrischen Messungen bei geringem Fehler durch Temperatur- 
messungen ersetzt werden. Der Verlauf des Temperaturunterschiedes ist demjenigen 
des Unterschiedes der elektrischen Spannung im wesentlichen gleich. Die Ursache 
der verschiedenen Temperatur von Boden und Luft ist in ihrer verschiedenen Wärme- 
kapazität und dem Wechsel von Tag und Nacht zu suchen. Je größer der Temperatur- 
unterschied von Boden und Luft ist, desto intensiver ist die Wanderung der Ionen, 
und die Pflanze wächst infolgedessen besser. Dieses Verhältnis wird in der Praxis 
durch bodenkühlende Maßnahmen, wie Lockerung oder Bedecken des Bodens mit 
Torfmull, Häcksel oder ähnlichem, gefördert. Das Verhältnis der Anionen und Kationen 
in der Pflanze verändert sich in Abhängigkeit von der positiven oder negativen Ladung 
des Bodens. Die oberirdischen Pflanzenteile sind in Beziehung zum Boden nur an 
sonnigen Tagen negativ geladen, und dann wandern die Anionen in die Pflanze. In 
der Nacht und bei trübem Herbstwetter oder ähnlichen Konstellationen ist der Boden 
wärmer als die Pflanze und daher seinerseits negativ geladen, wobei die Anionen zur 
Pflanze wandern, die Kationen aber abwärts nach den Wurzeln. 7. v. Rathlef. 


Krasovskaja, I: Über Verpflanzkulturen. Trudy prikl. Bot. i pr. I Soc. Plant 
Industry 1, Nr 2, 129—139 (1932) [Russisch]. 


Verpflanzung wirkt stets hemmend auf den pflanzlichen Organismus. Die zu beobachtende 
Wachstumsförderung ist nicht die Folge des Verpflanzens an sich bzw. einer durch die Be- 
schädigung der Wurzeln ausgelösten Stimulation, sondern vielmehr eine Folge der Verlängerung 
der Vegetationsperiode. Die bisherige irrige Anschauung ist dadurch hervorgerufen, daß bei 
diesbezüglichen Untersuchungen nicht gleichaltrige oder auf gleicher Fläche gewachsene 
Pflanzen verglichen wurden. Verpflanzte und nicht verpflanzte Kohlpflanzen vom gleichen 
Aussaattermin zeigen dies zur Evidenz, indem die nicht verpflanzten viel größere Köpfe ge- 
bildet haben als die verpflanzten. Trotzdem wird die Verpflanzmethode als sehr wertvolles 
und vielversprechendes Produktionsmittel bezeichnet, indem man mit ihrer Hilfe wertvolle 
Pflanzen, für welche bestimmte klimatische Verhältnisse eine zu kurze Vegetationsperiode 
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aufweisen, wie z. B. die ägyptische Baumwolle unter den Bedingungen Turkestans, dort doch 
zur befriedigenden Entwicklung und zur vollen Reife bringen kann. Literaturverzeichnis. 
H.v. Rathlef (Halle a. S.). 


MosSkov, B.: Photoperiodizität der Baumarten und ihre praktische Bedeutung. 
Trudy prikl. Bot. i pr. I Soc. Plant Industry 1, Nr 2, 108—123 (1932) [Russisch]. 

Versuche in Detskoje Selo bei Leningrad mit Robinia pseudacacia, Salıx bicolor, 
babylonica, viminalis und alba, Larix sibirica, Phellodendron amurense und anderen 
Baumarten zeigten, daß diese deutlich auf die Menge des ihnen täglich zu Gebote 
stehenden Lichtes, also die Tageslänge, durch veränderten Zuwachs, verlängerte oder 
verkürzte Vegetationsperiode, Abweichungen in den morphologischen und anatomischen 
Merkmalen reagieren. Die bisher zweijährigen Versuche ergeben, daß folgende 3 Gruppen 
unter den baumartigen Gewächsen bestehen: 1. Die nordischen und daher winterfesten 
Arten und Formen, die den größten Zuwachs bei möglichst langer Tagesdauer zeigen 
und diesen bei Verkürzung des Tages herabsetzen. Diese ist es zwecklos, in südliche 
Lagen zu versetzen. So Salix bicolor. 2. Die normal südländischen, frostempfindlichen 
Gewächse. Diese kommen im Norden oft nicht zum vollen Abschluß ihrer Vegetation, 
wenn sie der normalen langen Belichtung ausgesetzt werden, haben aber verstärkten 
Zuwachs und werden frosthärter, wenn sie bei 1O—12stündiger Belichtung kultiviert 
werden. Ihre Vegetationsperiode wird dann erheblich verkürzt. So zum Beispiel Salix 
babylonica und Pyrus ussuriensis. 3. Gewächse, die zur Zeit südliche Verbreitungs- 
areale haben und daher ebenfalls normal stark unter Frost leiden. Durch Verkürzung 
der Tageslänge können diese in nordischen Lagen zu vermindertem Zuwachs und zu- 
gleich zu erhöhter Kälteresistenz gebracht werden. Hierher ist u. a. Robinia pseud- 
acacia zu rechnen. Die erwähnten Veränderungen zeigen sich nicht nur im Jahre der 
unmittelbaren Einwirkung durch Veränderung der Tageslänge, sondern auch in den 
folgenden Jahren, es besteht also Nachwirkung. Verf. verspricht sich von diesen 
Umständen einerseits die Möglichkeit der Einbürgerung südländischer Kulturen in 
kälterem Klima, andererseits Vorteile für die Züchtung, insbesondere die Kreuzungs- 
züchtung. Schließlich vermutet er die Möglichkeit, durch derartige Einwirkung die 
Erträge bei wertvollen Kulturen steigern zu können. Verschiedenheit der Reaktion 
auf die Tageslänge wurde nicht nur zwischen Angehörigen verschiedener Genera, son- 
dern auch innerhalb des gleichen Genus, wie zum Beispiel den Salixarten, festgestellt. 
Anschauliche Abbildungen. H. v. Rathlef (Halle a.d. S.). 

Buxton, P. A.: Climate in caves and similar places in Palestine. (Das Klima der 
Höhlen und ähnlicher Orte in Palästina.) (London School of Hyg. a. Trop. Med., 
London.) J. anim. Ecol. 1, 152—159 (1932). 

Während des Sommers ist Palästina regenarm. Das Frühjahr zeigt den Großteil der 
Organismen in voller Aktivität. Im Sommer sind untertags nur einige Heuschrecken und 
Tenebrioniden anzutreffen; abends kommen noch einige andere Insekten zum Vorschein. 
Nicht oder nur wenig bekannt ist, wie und wo die Insekten den trockenen Sommer überdauern. 
Zu diesem Behufe untersuchte Verf. das Klima in Höhlen und kleinen Fels- und Mauerspalten. 
Er fand hier in den Sommermonaten günstigere Lebensverhältnisse für die Tierwelt vor als 
außen. In Höhlen wurden die Temperatur und Luftfeuchtigkeit festgestellt. Letztere wurde 
mit Assmanns Aspirations-Psychrometer ermittelt. Die Messung der Temperatur in Fels- 
spalten und kleinen Mauerlöchern erfolgte mit einem kleinen, an einem Draht befestigten 
Quecksilberthermometer, das in die Hohlräume geschoben wurde. Die für die Bestimmung 
der Luftfeuchtigkeit in diesen kleinen Hohlräumen notwendige Luftmenge wurde mittels 
einer etwa 45 cm tief eingeschobenen Röhre in ein Taupunktinstrument aufgesogen. Die Luft- 
feuchtigkeit wurde festgestellt als relative Feuchtigkeit, als Dampfdruck und schließlich als 
das für biologische Zwecke besonders wichtige Sättigungsdefizit, zu dem der Wasserverlust 
der Insekten am ehesten in einem Verhältnis steht. Da die Schwankungen der Temperatur 
einer Höhle im Laufe des Tages nur sehr gering und kaum meßbar sind, und auch die Wasser- 
abgabe des die Höhle umgebenden Felsgesteins in die Hohlräume stets gleichbleibend ist, 
geben die zu einer beliebigen Tageszeit in Höhlen vorgenommenen Messungen gleichzeitig _ 
auch Durchschnittswerte an. Anders verhält es sich mit den in den nur wenig tief gelegenen 
Fels- und Mauerspalten ermittelten Temperatur- und Feuchtigkeitswerten, da es sich um ober- 
flächliche Bodenschichten handelt, deren Temperatur und Feuchtigkeit im Laufe eines Tages 
größeren Schwankungen unterliegen, namentlich wenn es sich um vegetationslose und von der 
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Sonne stark bestrahlte Örtlichkeiten handelt. Die Messungen in kleinen Mauerlöchern wurden 
in verschiedener Höhe von der Basis der Mauer vorgenommen. Zum Vergleich wurden die 
Außenverhältnisse herangezogen. Der Dampfdruck ist innerhalb der Mauer größer als außen. 
Umgekehrt ist das Sättigungsdefizit kleiner, namentlich in einer Höhe von 20 cm. Bei Tem- 
peraturmaximum und ebensolchem Sättigungsdefizit, wenn der Wasserverlust der Organismen 
am größten ist, sind die Verhältnisse in der Mauer (Temp. 28°, Sätt.-Def. 15,1 mm) für Tiere 
wesentlich günstiger als außen (Temp. 30°, Sätt.-Def. 21,2 mm). Ähnlich sind die erzielten 
Ergebnisse der Messungen in Felsspalten. In den meisten untersuchten natürlichen und künst- 
lichen Höhlen und Hohlräumen wurde im Juni und Juli eine Wasserabgabe des Bodens in 
die Atmosphäre festgestellt, trotzdem in den vorhergehenden Monaten die Niederschläge sehr 
gering waren: die Gesamtregenmenge in Jerusalem betrug von März bis Juni nur 16mm. In 
einem Fall wurde eine Abhängigkeit der relativen Feuchtigkeit von der Temperatur fest- 
gestellt. In den Mauerlöchern war die absolute Feuchtigkeit höher als außen. Die Unterschiede 
im Sättigungsdefizit der Hohlräume und der Außenluft sind so groß, daß ihnen eine biologische 
Bedeutung zugeschrieben werden kann. Aber die Annahme, daß die Insekten während der 
heißen und trockenen Sommerzeit die Höhlen aufsuchen, in welchen das Sättigungsdefizit 
sehr klein und vermutlich auch konstant ist, wird nicht bestätigt. Anopheles sergenti 
ist im Herbst in Palästina gemein. In keiner der untersuchten Höhlen wurde diese Mücke 
im Sommer angetroffen. Nur ein einziges Männchen von Theobaldia longiareolata wurde 
festgestellt; häufiger waren Imagines von Phlebotomus und einige Musciden. In fast allen 
Höhlen (großen und kleinen) war die Dolichopodide Medetera dendrobaena sehr zahlreich. 
Außerdem wurden beobachtet: Noctuiden; Tinea fusceipunctella und Oegoconia quadri- 
punctata, die sich vermutlich in den Höhlen in Exkrementen oder trockenen Vegetabilien 
entwickeln; Acrolepia granitella sucht Höhlen auf, die Raupe lebt minierend in Blättern 
von Inuladysenterica. Die Fauna der Mauerlöcher wurde nur flüchtig untersucht: Isopoden 
und Tausendfüßler kommen vor Sonnenuntergang zum Vorschein. Gelegentlich wurden adulte 
Phlebotomen vorgefunden. Die Untersuchungen führten zu dem Ergebnis, daß die Höhlen 
und ähnliche Orte trotz ihren günstigen Luftfeuchtigkeitsverhältnissen von Insekten während 
der trocken-heißen Sommerzeit nicht aufgesucht werden. Hans Strouhal (Wien). 
Thom, Charles, and Harry Humfeld: Notes on the assoeiation of mieroörganisms 
and roots. (Bemerkungen über die Assoziation von Mikroorganismen und Wurzeln.) 


(Bureau of Chem. a. Soils, U. S. Dep. of Agrieult., Washington.) Soil Sci. 34, 29—36 (1932). 

Verff. fanden, daß in Bodenproben, die in der Nähe von Pflanzenwurzeln entnommen 
worden waren, die Anzahl der Mikroorganismen besonders groß ist. K. Scharrer., 

Gistl, Rudolf: Zur Kenntnis der Erdalgen. (Botan. Inst., Techn. Hochsch., Mün- 
chen.) Arch. Mikrobiol. 3, 634—649 (1932). 

Es wird über die Algenflora verschiedener Böden, sowie über den Einfluß verschiedener 
Anionen und verschiedener Konzentration auf Wachstum und Wuchsform einiger Algen 
berichtet. Navicula und Hantzschia (aus Bodenproben in Rohkultur) erreichen in 0,2 mol 
Natriumsulfat eine größere Länge als in 0,05 mol, noch kleiner bleiben sie in 0,01 NaCNS. 
Auch die Organismenzahl nimmt in der gleichen Reihenfolge ab. Die bedeutendere Zellgröße 
in der Sulfatlösung kann bei Navicula zum Teil durch häufigere Auxosporenbildung erklärt 
werden. Ähnliche Versuche mit Scenedesmus quadricauda und Ulothrix tenerrima erwiesen 
eine große morphologische Variabilität. Von vier verschiedenen Bodentypen wird die Algen- 
flora angegeben. Neu als Bodenalgen sind Eremosphaera viridis und Pediastrum Sturmii var. 
inaculeatum. Ammonsulfatdüngung fördert Chlorophyceen und Diatommeen, Blaualgen treten 
gegenüber dem gleichen, aber ungedüngten Boden sehr stark zurück. Die in allen Böden ge- 
fundenen Chlamydomonas-Formen scheinen trotz gleichen mikroskopischen Aussehens auf 
Grund ihres verschiedenen physiologischen Verhaltens verschiedenen Arten anzugehören. 

H. Wenzl (Wien). 


Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 


und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


Steenis, €. G. 6. J. van, und F. Ruttner: Die Pteridophyten und Phanerogamen 
der deutschen Limnologischen Sunda-Expedition. Mit Vegetationsskizzen nach Tage- 
buchaufzeiehnungen. (Herbarium, Buitenzorg, Java.) Arch. f. Hydrobiol. Suppl.-Bd. 
11, 231—387 (1932). 

Den größten Teil der Arbeit bildet die Aufzählung der von der deutschen Limnologischen 
Expedition in Sumatra, Java und Bali gesammelten Gefäßpflanzen. Die Arten ‚sind bis auf 
zwei (eine Melastomatacee und eine Gesneracee) alle bekannt. Die Liste ist durch ihre genauen 
Standortsangaben und ökologischen Bemerkungen für spezielle Fragen sehr aufschlußreich. 
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In einer Einleitung gibt van Steenis eine kurze Darstellung der als Standorte in Frage kom- 
menden Formationen. Darunter ist besonders eine kurze Zusammenstellung unserer Kennt- 
nisse über tropische Moore bemerkenswert. Moore sind in den Tropen relativ selten, da die 
hohen Temperaturen die Zersetzung der organischen Substanzen so beschleunigen, daß es 
nur selten zur Ansammlung von Rohhumus kommt. Daher findet man in den Tropen Moore 
nur an sehr nassen Stellen, besonders auch dort, wo sich der Torf unter Wasser ablagern kann, 
und in höheren Gebirgslagen. Die tropischen Moore werden in 4 Gruppen eingeteilt: 1. mehr 
oder weniger bewaldete Moore in der Ebene, deren Oberfläche nicht ganz von Moosen und 
Kräutern bedeckt ist; 2. nicht bewaldete echte Hochmoore (besonders in Brasilien über 1000 m 
ü.M.); 3. die brasilianischen Felsenmoore, die sich ebenfalls in höheren Lagen finden und 
echten Hochmoorcharakter tragen; 4. Flachmoore und Schwingrasen, die durch Verlandung 
offener Gewässer entstehen. In einem Schlußabschnitt gibt Ruttner eine eingehende Dar- 
stellung von den untersuchten Standorten, wobei besonders ausführliche Angaben über 9%, 
Salzgehalt und Pufferung des Wassers gemacht werden. Leider lassen diese Darstellungen 
noch kaum allgemeinere Schlüsse über die Vegetation zu, da sie bisher wohl die einzigen so 
eingehenden Vegetationsschilderungen aus den Tropen sind, die wir besitzen. Als interessante 
Einzelheit mag hervorgehoben werden, daß in den sehr sauren Gewässern, die mit Solfataren 
in Verbindung stehen, sich eine Vegetation angesiedelt hat, die man als eine verarmte Hoch- 
moorvegetation bezeichnen kann; eine Anzahl Hochmoorpflanzen ist jedenfalls so sehr auf 
eine saure Bodenreaktion abgestimmt, daß sie selbst den relativ hohen Gehalt an freien Mineral- 
säuren, wie er in den Solfatarengewässern herrscht, ertragen können. Erwähnung verdienen 
auch die zahlreichen anschaulichen photographischen Vegetationsaufnahmen, die einen guten 
Einblick in den Aufbau und die Physiognomie tropischer Wasserpflanzenstandorte gewähren. 
Oskar Schwartz (Hamburg). 

Chevalier, Aug.: Les produetions vegetales du Sahara et de ses confins Nord et 
Sud. Passe. Prösent. Avenir. (Die pflanzlichen Erzeugnisse der Sahara und ihre nörd- 
lichen und südlichen Grenzen in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.) Rev. Bot. 


appl. 12, 669—919 (1932). 

Nach einer kurzen Einführung werden im 1. Teil der umfangreichen Arbeit die Vegeta- 
tion der Sahara, ihre geographischen Grenzen, ihre pflanzengeographische Einteilung, ihre 
zunehmende Austrocknung, die Beschädigung der Pflanzendecke durch den Menschen und 
die Schafherden, die Pflanzenformationen der Sahara und die Oasen behandelt. Die nächsten 
Kapitel befassen sich mit dem Ackerbau in der Vergangenheit und seinen gegenwärtigen 
Bedingungen,. dem Pflanzenbau in den Oasen, den Bodenbedingungen, der Salzigkeit des 
Bodens, den klimatischen Verhältnissen, dem Kampf gegen den Wind, dem Wasserproblem, 
den Brunnen in der Wüste und den artesischen Brunnen. Der 2. Teil ist den Hauptkulturen 
und den pflanzlichen Produkten der Sahara gewidmet. Zuerst werden Systematik, Biologie, 
Kulturmethoden und Verwendung der Dattelpalme (Phoenix) und der Doumpalme (Hy- 
phaene, Cucifera oder Douma thebaica) eingehend besprochen. In dem nächsten Kapitel 
sind die Cerealien der Subsahararegion und der Oasen dargestellt (Gerste, Hafer, Mais, Sorghum, 
Reis, Penicillaria, Digitaria und Eleusine). Es folgt eine Besprechung der Baumfrüchte (Pfir- 
sich, Aprikose, Mandel, Wein, Feige, Ceratonia, Granatapfel, Citrusarten und tropische Frucht- 
bäume). Sodann schließen sich die Futterpflanzen an (Gräser, Rüben, Kleearten). Das 
nächste Kapitel behandelt die Gemüsepflanzen (Bohne, Linse, Carotte, Rettich, Ipomaea, 
Zwiebelarten, Portulak, Corchorus, Tomate, Kürbis, Citrullus .. .), Gewürzpflanzen (Koriander, 
Anis, Capsicum, Origanum, Piper, Curcuma ...), Faserpflanzen (Hibiscus, Agave, Baum- 
wolle ...) und Industriepflanzen (Tabak, Lawsonia, Isatis, Rosa, Citrus ...). Anschließend 
werden die spontanen Pflanzenarten, die für die Ernährung von Bedeutung sind (Tamarix, 
Coccus, Parmelia, Combretum, Nelumbium usw.), und die Honigpflanzen aufgeführt. Das 
nächste Kapitel befaßt sich mit den Holzpflanzen der Sahara (Acacia, Zizyphus, Tamarix, 
Dalbergia, Calotropis, Gymnosporia usw.). Der 3. Teil bringt eine umfangreiche Zusammen- 
stellung und Besprechung aller Pflanzen, die von den Eingeborenen in irgendeiner Weise 
verwendet werden. In dem 4. Teil der Arbeit wird die Zukunft des Ackerbaus in der Sahara 
erörtert. Ein Anhang geht noch auf die Versuchsstationen der Sahara, wissenschaftliche 
Arbeitsmethoden und Akklimatisationsversuche ein. W. Riede (Bonn). 

Woltereck, R.: Races, Associations and Stratification of pelagie Daphnids in 
some Lakes of Wisconsin and other regions of the United States and Canada. (Rassen, 
Vergesellschaftungen und Wohngebietsschichtung bei Planktondaphnien in einigen 
Seen Wisconsins und anderer Gegenden der USA. und Canadas.) Trans. Wisconsin 
Acad. 27, 487—522 (1932). 

Die mit 6 Tafeln ausgestattete Arbeit ist das Resultat zahlreicher Einzeluntersuchungen, 
das der Verf. während seines halbjährigen Aufenthaltes in Nordamerika gewonnen hat. In 
einem einleitenden Abschnitt seiner Abhandlung verweist Verf. darauf, daß hauptsächlich 
bei drei ganz verschiedenen Gruppen von Wasserbewohnern zu beobachten ist, wie sich diese 
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nach der Besiedelung der postglacialen Seen in zahllose Rassen differenzierten. Es sind dies 
unter den Fischen die Coregoniden, unter den Mollusken die Pulmonaten und unter den Crusta- 
ceen gewisse Cladocerengattungen, in erster Linie Daphnia und Bosmina. Da die in Betracht 
kommenden Seen im äußersten Falle ein Alter von 30000 Jahren haben können, haben wir 
hier ein Beispiel ganz neuer erblicher Rassendifferenzierung vor uns. Während in Europa 
die Coregoniden nur in einige Dutzend Formen sich zerlegten, als sie zu dauernden Süß- 
wasserbewohnern geworden waren, kennt man in Nordamerika Hunderte von solchen Rassen. 
Beiderseits des Atlantik zerfielen die Coregonen in pelagische, Ufer- und Tiefenrassen. An- 
scheinend sind diese in den meisten Fällen erblich fixiert. Eine Trennung von solchen und 
von Modifikationen erwies sich bisher leider nicht als möglich, weil die Züchtung der Core- 
goniden in Aquarien und in kleinen Versuchsgewässern bisher nicht gelang. Etwas besser 
sind wir bei der Beurteilung der Pulmonatenrassen daran. Denn hier haben wir fossiles, be- 
sonders dem Pleistocaen angehörendes Material zur Hand, um den Differenzierungsprozeß 
zu verfolgen. Aber auch hier fehlt es, besonders hinsichtlich der offenkundig erst in aller- 
jüngster Zeit entstandenen Formen noch an der experimentellen Prüfung ihrer erblichen 
Konstanz. Bei den obenerwähnten Cladocerengattungen liegen aber bereits in dieser Hin- 
sicht Untersuchungen vor, so daß gerade das Studium dieser Gattungen in den amerikani- 
schen Seen, wertvolle Aufschlüsse versprach. Erst durch die Woltereckschen Studien wurde 
die Aufmerksamkeit darauf gelenkt, daß innerhalb der früher für schlechtweg kosmopolitisch 
gehaltenen Gattung Daphnia zwei hinsichtlich ihrer systematischen Stellung und geogra- 
phischen Verbreitung verschiedene Gruppen zu unterscheiden sind, die von Woltereck 
als p- und m-Daphnien bezeichnet wurden. Die nach der Art pulex als p-Daphnien bezeich- 
neten Formenkreise gehören überwiegend der nördlichen Hemisphäre an und haben hier 
zwei getrennte Entwicklungswege eingeschlagen, da die an die litorale Art pulex anschließen- 
‘den Formen in Amerika eine reiche Fülle pelagischer Rassen aufweisen, während in den post- 
glacialen Seen Eurasiens die von der Art longispina abzuleitenden Rassen sich herausgebildet 
haben. Von der morphologisch scharf getrennten magna-Gruppe haben sich hinwiederum 
im Umkreis des Indischen Ozeans pelagische Typen entwickelt. Bisher war die amerikanische 
Daphnidenfauna recht unzulänglich bekannt. Die Woltereckschen Untersuchungen zeigten 
nun, daß sich hier eine analoge Entwicklung abgespielt hat, wie sie uns von der longispina 
und magna-Reihe auf altweltlichem Boden bekannt ist. Die Formenreihe longispina — hyalina 
— cucullata — longiremis zeigt ebenso wie die von magna- über barbata-Lumholtzi zu cepha- 
lata führende einen immer schärfer ausgeprägten Übergang von der litoralen zur pelagischen 
Lebensweise. Ganz das gleiche kann nun W. für die von ihm studierten p-Daphnien Nord- 
amerikas zeigen. In manchen Seen wie im Erie zeigt die pelagische pulex-Population gegen- 
über dem litoralen Typus keine morphologische Veränderung, wenn man von der größeren 
Transparenz des Tierkörpers absieht. In anderen Seen treten Kolonien auf, die durch schlan- 
keren Körper, verlängerten Kopf, längere Spina und dadurch, daß das Postabdomen längere, 
aber weniger Zähne besitzt, schon mehr den Charakter pelagischer Daphnien aufweisen. Diese 
Formen werden als pulicoides-Gruppe zusammengefaßt. Ein dritter Typus wieder umfaßt 
Formen, bei denen der kleine Körper einen Kopf mit Helmbildung aufweist und eine Rück- 
bildung des Pigmentfleckes zeigt. Diese werden als parapulex-Gruppe bezeichnet. Zu dieser 
Gruppe gehören als extreme Endglieder die retrocurva-Formen mit rückwärts gebogenen 
Helmen, die eine Parallele zu gewissen Rassen von cucullata und cephalata in der alten Welt 
darstellen. Das Differenzierungszentrum der parapulex-Formen ist auf das Vergletscherungs- 
gebiet in und um Wisconsin mehr oder weniger beschränkt, während die pulicoides-Formen 
mehr im Westen, außerhalb des Vergletscherungsgebietes zur Entfaltung kamen. Während 
durch die reiche Entfaltung pelagischer pulex-Rassen Amerika in einem auffallenden Gegen- 
satz zu Eurasien steht, zeigt die Entwicklung pelagischer longispina-Rassen in Amerika nicht 
ebenso interessante Erscheinungen. Doch betont W., daß trotz der weitgehenden Rassen- 
aufspaltung der longispina beiderseits des Atlantik sich die amerikanischen Rassen ebenso 
einen gemeinsamen Typ bewahrt haben wie die eurasischen, so daß unter den Hunderten 
von Rassen jede einzelne als amerikanisch oder europäisch erkannt werden kann. An diesen 
zahllosen Rassen von longispina fand Verf. neuerdings bestätigt, daß das Vorhandensein 
oder Fehlen eines Helmes nichts mit der Wassertemperatur zu tun habe (ungehelmte Kolonie 
im Amatitlan-See in Guatemala!), sondern mit der Bewegungsweise bzw. Ernährungsweise 
kausal verknüpft sei. Zugunsten dieser Annahme sprechen auch die biologisch sehr interes- 
santen Rassen der arktischen Art Daphnia longiremis. Von dieser bisher nur aus Skandinavien 
bekannten Art fand W. nicht nur arktische Kolonien in Alaska, sondern auch Kolonien in 
gemäßigten Breiten, wo aber diese Art auf das kalte Tiefenwasser beschränkt ist. In solchen 
Seen, in denen ihnen nur eine schmale Wasserschichte unter der Thermokline zur Verfügung 
steht, bildet nun diese arktische Art gehelmte Köpfe aus. Von unseren europäischen Ver- 
hältnissen ganz abweichende Bilder konnten hinsichtlich der Assoziationen der verschiedenen 
Rassen gemacht werden. In den postglacialen Seen Europas kommt gewöhnlich nur eine 
bestimmte, für den See charakteristische Rasse vor, in wenigen Fällen zwei, und da handelt 
es sich fast immer um das Nebeneinandervorkommen einer longispina und einer cucullata- 
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Form. In amerikanischen Seen kommen aber meist mehrere Daphniarassen nebeneinander 
in ein und demselben Seebecken vor, ohne daß man aus der Entstehungsgeschichte des Sees 
oder aus seinen derzeitigen chemischen, physikalischen oder ökologischen Verhältnissen eine 
Ursache hierfür ausfindig machen könnte. Im Crawling Stone Lake z. B. leben fünf verschie- 
dene pelagische Daphniarassen. Besondere Aufmerksamkeit schenkte W. wiederum der verti- 
kalen Verteilung der verschiedenen Rassen in einem See. Aus dem hierüber in Form von Tabellen 
mitgeteilten, reichlichen Beobachtungsmaterial konnten folgende Ergebnisse gefolgert werden: 
Wie schon die Beobachtungen in Seen zeigten, schichten sich die gehelmten Daphnien ober 
die ungehelmten im Wasser ein. Für viele Rassen konnte ein ganz außerordentlich schmales: 
Wohngebiet ermittelt werden. So hat die im Muskellunge-See lebende Daphnia longiremis 
eine höchstens 2 m dicke Wasserschichte als Wohnraum. Dies hängt damit zusammen, daß 
die Art longiremis als extreme Kaltwasserform gezwungen ist unter der Thermokline zu bleiben, 
aber andererseits wegen des starken Sauerstoffschwundes in diesem See nicht weit unterhalb 
die Thermokline hinabgehen kann. In Übereinstimmung mit der W.schen Hypothese von 
der Helmbildung der Daphnien hat diese Kaltwasserdaphnie einen gehelmten Kopf. Ferner 
konnten noch weitere Fälle von Daphniarassen entdeckt werden, die auf das Hypolimnion 
beschränkt sind, für welche Erscheinung bisher nur 2 Fälle aus der Literatur bekannt waren 
(Kikuchi und Juday). Übrigens wurden auch Fälle bekannt, in denen in einem See zwei 
morphologisch nicht unterschiedene Rassen vorkommen, die aber physiologisch getrennt 
sind, indem die eine das Epilimnion, die andere das Hypolimnion bewohnt. In einem kurzen 
Hinweis auf die vererbungstheoretische Seite seiner Daphnidenstudien kommt W. auf die 
beachtenswerte Erscheinung zu sprechen, daß verschiedene Daphniarassen, die im gleichen 
Milieu leben, gewisse morphologische Übereinstimmungen zeigen, die dafür sprechen, daß 
zwischen dem Milieu und diesen Rassenmerkmalen eine Beziehung bestehen müsse, die nicht 
gerade im Sinne einer direkten Milieuwirkung gedeutet werden müsse. V. Brehm. 


Bradt, 6. W.: The mammals of the Malpais, an area of black lava rock in the 
Tularosa basin, New Mexico. (Die Säuger von Malpais.) (Dep. of Zool., Michigan 
State Coll., East Lansing.) J. Mammal. 13, 321—328 (1932). 

Bereits 1927 war das Gebiet von der Michigan-Walker-Harris-Expedition flüchtig gestreift 
und es waren dabei zwei neue, dunkelfarbige Formen entdeckt worden (Perognathus inter- 
medius ater und Neotoma albigula melas). Neuerdings ist es eingehender (ziemliche 
ausführliche Gebietsbeschreibung), wenn auch nicht abschließend, durchforscht worden. Verf. 
ging von vier bestimmten, näher geschilderten Beobachtungs- bzw. Sammelstationen aus, 
von denen Station I solche Arten betraf, die echte Lavabewohner sind, und andere, die von 
den umliegenden Wüsten- und Ödflächen her eingewandert sind. Station II lag so, daß nur 
echte Lavabewohner erbeutet werden konnten; bei Station III waren es auch hauptsächlich 
nur solche; hingegen kamen auf der Station IV sowohl eigentliche Lavabewohner als auch. 
Einwanderer von den umliegenden Hügelzonen zur Strecke bzw. zur Beobachtung. Es wurden 
„on the Malpais‘ folgende Säugetiere erbeutet: Neotoma albigula melas, Neotoma mjcropus 
canescens, Peromyscus eremicus eremicus, Peromyscus truei truei, Peromyscus nasutus 
griseus, Perognathus intermedius intermedius, Perognathus intermedius ater, Perognathus 
flavus flavus, Dipodomys ordii ordii, Ammospermophilus interpres, Otospermophilus gram- 
murus tularosae. Anschließend Einzelangaben über diese Arten. Häufig beobachtet, aber 
nicht gefangen wurde auch Sylvilagus auduboni minor. In den Kavernen zahlreiche 
Fledermäuse; die erbeuteten wurden als Pipistrellus hesperus hesperus bestimmt. 

Kummerlöwe (Leipzig). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


e Migula, W.: Lebermoose und Torfmoose. Ein Hilfsbuch zum Erkennen, Be- 
stimmen, Sammeln, Untersuchen und Präparieren der am häufigsten vorkommenden 
Formen. (Handb. f. d. prakt. naturwissenschaftl. Arbeit. Bd. 22.) Stuttgart: Franckh’- 
sche Verlagshandl. 1932. 438 S. u. 8 Taf. RM. 1.90. 

Nach einer kurzen Einleitung über den Aufbau der Lebermoose sowie Bemer- 
kungen über das Sammeln, Präparieren und Bestimmen werden 177 einheimische Leber- 
moosarten und 21 Sphagnumarten systematisch besprochen. Bei allen Arten finden 
sich auch ökologische Angaben. 8 Tafeln Abbildungen ergänzen den Text, doch sind 
manche Figuren nicht mit der erwünschten Genauigkeit gezeichnet (z. B. stehen die 
Gametangienstände bei Marchantia niemals dorsal auf dem Thallus wie etwa bei 
Plagiochasma oder Ülevea!). E. Bergdolt (München). 


@ Handbuch der Zoologie. Eine Naturgeschichte der Stämme des Tierreiches. 
Gegr. v. Willy Kükenthal. Hrsg. v. Thilo Krumbach. 3. Bd., 2. Hälfte. Chelicerata- 
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Pantopoda-Onychophora Vermes Oligomera. Liefg. 5, TI. 2. Berlin u. Leipzig: Walter 
de Gruyter & Co. 1932. 8. 97—192 u. 138 Abb. RM. 12.—. 

Die Palpigradi, die in der vorliegenden Lieferung abschließend behandelt sind, 
betrachtet Kästner als eine selbständige Ordnung. Wohl steht jedoch diese Gruppe 
mit den Pedipalpen in näherer Verwandtschaft. Neben primitiven Merkmalen besonders 
in der äußeren Architektur, zeigen aber ihre Organe mehrfach abgeleitete und verein- 
fachte Zustände als trennende Momente. — A. Kästner (Stettin) hat ferner die als 
Reliktenformen zu betrachtenden Ricinulei bearbeitet, die verwandtschaftliche Be- 
ziehungen zu den Pedipalpi aufweisen. — M. Beier (Wien) bringt eine ausführliche 
Darstellung der Ordnung der Pseudoscorpionidea, welche sowohl mit den Pedipalpen 
wie auch mit den Araneen verwandt sind. Besonders dankenswert erscheint es, daß 
der Verf. dem systematischen Teil einen weiteren Raum gegönnt hat. Nach einem 
Schlüssel ist die Unterscheidung der Familien ermöglicht, und sehr klare Abbildungen 
erleichtern die Arbeit auch dem Nichtspezialisten. Cori (Prag). 

Wetzel, A.: Studien über die Biologie der Caprelliden. I. Bewegung, Nahrungs- 
erwerb, Aufenthaltsort. (Zool. Inst., Univ. Leipzig u. Laborat. Biol., Palma de Mallorca.) 
Z. Zool. 141, 347—398 (1932). 

Die untersuchten Caprelliden leben alle im stark bewegten Wasser, in Algen- 
polstern (Cystoseira) auf Strandfelsen und Klippen, dicht unter dem Wasserspiegel. 
Das Milieu, in welchem die Caprellen in reichlicher Menge beobachtet wurden, ist 
ausgezeichnet durch einen Reichtum an O, und an Organismen und dann durch die 
dauernde Bewegung des Wassers und der Algenpolster. An dieses Milieu sind die 
Tiere angepaßt durch die Gestaltung der Wirkräume der Klammerbeine und des 
Stammes und durch die Ausbildung eines besonderen Klammerreflexes. Die Caprellen 
klammern sich an verschiedenen Gegenständen fest und nehmen dabei eine sog. Bereit- 
schaftsstellung ein. Das Festhalten erfolgt mit den Beinen der letzten 3 Thorakal- 
segmente; der Mittel- und Vorderkörper wird abgespreizt. Die Klammerstellung 
dieser Beine ist verschieden und hängt vom Umfang des Gegenstandes, an dem das 
Festhaften erfolgt, ab. Gewöhnlich sind die basalen Beinglieder dem umklammernden 
Gegenstande eng angelegt, während vom distalen Teil des Beines nur die Klauen- 
spitze und die Basis des Propodit aufliegt. Dabei werden die 2 letzten Thoraxsegmenet 
an die Unterlage angepreßt. Beim Umfassen von umfangreicheren Gegenständen 
behelfen sich die Tiere durch Veränderung der Beinstellung zur Körperlängsachse, 
bei sehr dünnen Algenfäden z. B., die mit den Beinen nicht umklammert werden können, 
wird der Greifmechanismus zwischen Pro- und Dactylopodit angewendet und dabei 
der Faden festgehalten. Bei Gegenständen, die weder gefaßt noch gegen den Körper 
gepreßt werden können, erfolgt ein Festklammern derselben zwischen der Klauenspitze 
und 2 Greifdornen des Propodit. In der Bereitschaftsstellung verharren die Caprellen 
oft stundenlang fast unbeweglich auf Beute lauernd, ähnlich wie Mantiden. Werden 
sie in der Bereitschaftsstellung rasch durch das Wasser gezogen, so behalten sie diese 
Stellung meist bei. Es wurde eine hohe Klammerfestigkeit festgestellt. Dem Drucke 
des strömenden Wassers wird durch passive Bewegung begegnet, wobei Schwenkungen 
in der Sagittal- und Frontalebene erfolgen. — Die Muskulatur, die Gelenke und der 
Wirkraum der 3 letzten Beinpaare und des Stammes, der Greifarme und der Antennen. 
werden eingehend behandelt; dabei wird die Anordnung und die Leistung der Muskeln 
untersucht und die Leistungsmöglichkeit der einzelnen Extremitäten besprochen. Die 
hinteren Thorakalbeine und der Stamm haben in der Bereitschaftsstellung eine wich- 
tige Aufgabe zu erfüllen. Die ersten 2 Beinpaare des Thorax sind Fang- und Ver- 
teidigungswerkzeuge und weisen als solche morphologische Anpassungen auf. Die 
1. Antennen sind der Sitz von Sinnesorganen; die 2. Antennen sind Hilfswerkzeuge 
beim Beutefang und fungieren als Fangreuse. — Als Nahrung dienen hauptsächlich 
Copepoden, Nauplien, Wurmlarven, auch Würmer und Gammarinen. Kannibalismus 
wurde nicht beobachtet. Nicht selten werden dagegen Kadaver auch von Artgenossen. 
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benagt. Öfters werden auch Diatomeen und Protozoen von Algenfäden abgeweidet. 
Und nur gelegentlich dürften Bryozoen- oder Hydrozoenköpfchen gefressen werden. 
Die also meist sehr flinken Beutetiere werden von den vorderen Greifhänden der ge- 
spannt lauernden Caprellen äußerst schnell gepackt und zum Munde geführt. Die 
größeren, hinteren Greifhände werden nur selten, nur beim Fang sehr großer Tiere, 
zum Ergreifen der Beute benutzt, welche meist sofort an die vorderen Greifhände 
abgegeben wird. Die in den hinteren Greifhänden liegenden Drüsen stehen in keinem 
Zusammenhang mit dem Beutefang. Der fangreusenartige Borstenbesatz der 2. An- 
tennen verhindert ein Entkommen der Beute, die Borsten dienen nicht zum Herbei- 
strudeln der Nahrungstiere. — An Gegenständen, die umfaßt werden können, bewegen 
sich die Tiere spannerartig vorwärts. Die hinteren Thorakelbeine wechseln dabei mit 
den Greifhänden ab. Daneben kommt auch Schreitbewegung vor, die rückwärts er- 
folgt, wobei nur die hinteren 6 Thorax-Beine benutzt werden. Beim Umkehren, das 
nur an dünnen Gegenständen ausgeführt werden kann, wird zuerst das 4. Thorakal- 
segment seitlich ausgeschwenkt und dann werden die vorderen Segmente ventral- 
wärts eingekrümmt, bis die Greifhände die Unterlage fassen können. Ein Umkehren 
nach den Seiten ist wegen der sehr geringen seitlichen Exkursion in allen Thorax- 


segmenten nicht möglich. An dicken Gegenständen ist ein Umkehren nicht durch- 


führbar; solche werden schwimmend verlassen. Das Schwimmen ist eine normale 
Fortbewegungsart der Caprellen. Der Vorderkörper wird zuerst ventralwärts nach 
hinten gegen den Hinterkörper und dann mit großer Kraft rückwärts geschlagen, 
wodurch das Tier ruckweise vorwärts schnellt. Die Extremitäten spielen dabei keine 
aktive Rolle. Vielleicht verstärkt der Borstenbesatz der 2. Antennen die Ruderwirkung. 
Die kletternde Fortbewegungsart wird bevorzugt. Ein schwer zu verdrängender 
Klammerreflex ist als besondere Anpassung an das Leben in dem stark bewegten 
Milieu ausgebildet. Der Klammerreflex ist unabhängig vom Gesichtssinn. Auch 


die Antennen sind für das Zustandekommen des Anklammerns nicht notwendig; der 


Klammerreflex wird ausgelöst, wenn die Beine und die Körperseiten feste Gegenstände 
berühren. Hans. Strouhal (Wien). 


© Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. Fauna americana, Liefg. 242. | 


Exoten-Liefg. 537. Bd. 8. Stuttgart: Alfred Kernen 1932. 8. 17—40. 
Unter den Notodontiden ist Phellinodes sehr artenreich. Die Subfamilie der 
Hemitheinen ist geographisch in der Neuen Welt gut abgegrenzt. Ihre Arten sind 


einheitlich grün gefärbt, auch an Fühlern und Flügelgeäder sind sie deutlich von anderen 


Gruppen getrennt erkennbar. Racheospila Gn. ist äußerst umfangreich in vielen Arten 
von Canada bis Argentinien vertreten. Bei ihr macht sich eine Teilung in mehrere 
Gruppen notwendig. Max Reichelt (Leipzig). 


© Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. Fauna americana, Liefg. 243 
u. 244. Exoten-Liefg. 538 u. 539. Bd. 6. Stuttgart: Alfred Kernen 1932. $. 993—1016 
u. 3 Taf. 

Unter den vielen amerikanischen Notodontiden sind Meragisa und Rifargia 
Wkr besonders artenreich, so daß sie bei späterer Bearbeitung wohl aufgeteilt werden 
müssen. Die amerikanischen Zahnspinner zeigen auch besonders große und bunte 
Formen, so Rif. picta und die Gattung Naprepa Wkr. Beiliegend Tafeln VI, 140, 
141, 143. Max Reichelt (Leipzig). 

@ Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. 1. Haupttl. Fauna palae- 
aretica. Suppl. Lieig. 37. Bd. 3. Stuttgart: Alfred Kernen 1932. 8. 41—48 u. 2 Taf. 

Lieferung 37 setzt im Eulenband die Gattung Euxoa aus der Familie der Agrotinen 
fort. Verwandt mit ihr ist die bekannte Agrotis O. Ihre zahlreichen Arten, die auch 


biologisch gut durchforscht sind, unterscheiden sich alle von Euxoa durch den männ- 


lichen Genitalapparat. Die Tafeln 5 und 6 ergänzen den Text. Max Reichelt. 


